
        
            
                
            
        

    Gegen eine ganze Stadt
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Little Hill ist eine mittelgroße Stadt von ungefähr dreißigtausend Einwohnern. Sie liegt am Red Water Creek und an einer der wichtigsten Nord-Süd-Eisenbahnlinien der Staaten.
Als wir am Mittwoch früh gegen zehn Uhr in Little Hill ankamen, hatten wir eine Strecke von gut zweitausend Meilen in meinem Jaguar zurückgelegt, und das bei nur sehr kurzen Pausen.
Abwechselnd hatten Phil und ich den Wagen gesteuert, und geschlafen hatten wir nur ein einziges Mal in einem richtigen Bett.
Und auch das hätten wir nicht getan, wenn uns nicht eine längere Reparatur an dem Wagen für fünf Stunden in einem kleinen Nest aufgehalten hätte, das wenigstens eine gute Werkstatt aufzuweisen hatte.
Aber nun hatten wir es ja endlich geschafft. Ich fuhr langsam die Hauptstraße entlang und warf ab und zu einen Blick auf die netten Häuschen, die in hübschen Gärten rechts und links an der Straße standen.
Als sich vor uns die Straße zu einem großen Platz weitete, rief Phil auch schon: »Da drüben, Jerry!«
Ich hatte das Schild auch schon entdeckt und gähnte verschlafen.
»Yes, alter Junge. Wir sind endlich an Ort und Stelle.«
»Hoffentlich liegt nichts Dringendes an«, murmelte Phil. »Ich habe eine heiße Dusche, einen kalten Whisky und ein weiches Bett nötiger als sonst irgendetwas.«
»Manchmal kannst du direkt etwas Gescheites von dir geben«, scherzte ich. »Ausnahmsweise bin ich einmal völlig deiner Meinung.«
Phil grinste nur.
Offenbar war er zu müde, um eine Stichelei noch durch eine andere zu erwidern.
Ich stoppte den Wagen vor dem Haus, in das wir wollten, wir stiegen aus und knallten die Wagentüren hinter uns zu.
Vor dem zweistöckigen Gebäude mit flachem Dach lief eine hölzerne Veranda entlang, zu der in der ganzen Breitseite ein paar Stufen hinaufführten.
Wir stiegen hinauf. Ich klopfte an die Tür und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Aber die Tür war ohnehin aus so dicken Bohlen, dass wir eine Antwort auch kaum hätten hören können.
Wir gelangten in einen Raum, der ungefähr acht mal zehn Yards groß war.
Das hintere Drittel hatte man durch eine Gitterwand abgetrennt, deren düster schimmernde Stahlstangen vom Boden bis an die Decke reichten. Man konnte ein paar Pritschen und ein paar zusammengelegte Pferdedecken erkennen, aber niemand bevölkerte augenblicklich das städtische Zwangsquartier.
Im vorderen Teil des Raumes befand sich das Office, jedenfalls deuteten zwei uralte Möbel darauf hin, die den Namen Schreibtisch nur ihrer ungefähren Form wegen verdienten.
Vor dem größeren saß ein grauhaariger Mann in einem dunkelgrauen Anzug, an dessen Jacke der silberne Stern des Sheriffs leuchtete.
Bei unserem Eintreten legte er gerade die Füße auf den Schreibtisch und zündete sich eine dunkelbraune Pfeife an, und in wenigen Sekunden war er in einen wahren Nebel von beißendem Qualm gehüllt.
»Hallo, Sheriff!«, sagte ich müde und zerschlagen. »Wir sind die beiden G-men, die Sie von der FBI-Zentrale angefordert haben. Washington gab den Auftrag nach New York weiter, und dort suchte unser Chef uns beide für die Sache aus. Um dem Steuerzahler teure Flugkartengebühren zu ersparen, sind wir mit meinem Wagen gekommen.«
Aus den blaugrauen Rauchschwaden streckte sich uns eine sehnige Hand entgegen.
»Hallo, Jungs! Freut mich, dass ihr endlich da seid. Lange hättet ihr nämlich nicht mehr wegbleiben dürfen. Es kocht bereits.«
Wir setzten uns ohne Einladung auf zwei wacklige Stühle, die vor und neben dem kleineren Schreibtisch standen.
»Was kocht?«, fragte Phil.
»Die Stimmung hier«, erwiderte der Sheriff gelassen. »Sonst höchstens noch mein Kaffeewasser. Ich habe nämlich Wasser für eine Tasse Kaffee aufgesetzt, denn ich sah euren Wagen kommen.«
»Und woher wussten Sie, dass wir die beiden G-men sein würden?«, forschte ich.
Der Sheriff hieb mit ein paar kurzen Armbewegungen seine Rauchschwaden beiseite, wodurch wir sein wettergebräuntes Gesicht sehen konnten.
»Wenn hier Leute aus New York mit einem Wagen kommen, der eine piekfeine Sache ist, aber garantiert eine halbe Weltreise hinter sich haben muss nach seiner Staubschicht, dann können es nur die beiden G-men sein. Landstreicher haben selten Autos, und Vertreter können es sich des Geschäftes wegen nicht leisten, mit so einem verstaubten Wagen durch die Gegend zu fahren.«
»Sie hätten Kriminalist werden sollen!«, meinte Phil. »Ist Ihr Kaffee genießbar?«
»Wenn ihn meine Amanda trinkt, bestimmt.«
»Dann geben Sie mir gleich zwei Becher«, gähnte Phil. »Ich falle um vor Müdigkeit und vor Durst. Übrigens, versteht Ihre Frau denn etwas von Kaffee?«
»Frau! Ich habe keine Frau!«
»Oh, Entschuldigung«, bat der immer feinfühlige Phil. »Aber wer ist denn Amanda, mein lieber Sheriff?«
Der Grauhaarige zuckte die Achseln.
»Amanda ist meine Katze. Sie versteht von Kaffee und Tee mehr als die meisten Menschen.«
Er sagte es ganz trocken, während er sich bückte und eine Schale bis an den Rand mit schwarzem Kaffee füllte. Ich musterte grinsend dieses seltsame Exemplar von Sheriff.
Phil hielt mir Zigaretten hin. Ich bediente mich und gab ihm Feuer. Als die Zigaretten brannten, fragte ich: »Ich hoffe, Sheriff, Ihre Andeutung von der kochenden Volksseele war nicht der einzige Grund, weswegen Sie uns von New York bis hierher kommen ließen?«
Der Sheriff richtete sich auf und ließ sich wieder in den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen.
»Doch«, sagte er. »Es war der einzige Grund. Bisher ist noch nichts Greifbare vorgefallen.«
Wir trauten unseren Augen nicht, und noch weniger unseren Ohren. War der gute Mann von Gott und allen guten Geistern verlassen?
Noch nichts Greifbares vorgefallen!
Wegen etwas, was er »eine kochende Stimmung hier« nannte, ließ er zwei Beamte der Bundespolizei von New York per Auto bis Little Hill kommen, um ihnen dann gelassen zu eröffnen, dass noch nichts Greifbares vorgefallen sei!
Ich drückte meine Zigarette aus.
»Sheriff«, sagte ich betont ruhig. »Ich hoffe, Sie sind sich darüber im Klaren, dass wir über zweitausend Meilen mit einer einzigen richtigen Pause durchgefahren sind?«
Er hakte die Daumen hinter seinen breiten Gürtel und polterte plötzlich los: »Nun haltet mal die Luft an, ihr beleidigten Grünschnäbel! Ich bin hier der Sheriff! Und wenn ich die Bundespolizei mobil mache, dann weiß ich schon warum! Als das letzte Mal, es war vor sieben Jahren, die Stimmung hier kochte, hat dieses Narrenvolk zwei Männer gelyncht, drei Frauen in den Fluss geschmissen und hätte wahrscheinlich noch viel mehr Unheil angerichtet, wenn ich nicht neun Wochen lang ein ganzes Bataillon Infanterie hier gehabt hätte. Glaubt ihr, dass ich ein zweites Mal Lust habe, mich statt mit diesem Narrenvolk mit jungen Soldaten herumzuärgern? Ihr seid G-men, und was hier losgehen wird, das ist Bundessache, so wahr ich Sheriff Holder bin!«
***
Er hatte kaum ausgesprochen, da wurde die Tür aufgerissen und ein alter Mann kam hereingestürzt, dessen Gesicht vor Furcht und Schrecken grau war. Sein zahnloser Mund war in brabbelnder Bewegung, aber kein einziges Wort war zu verstehen.
Holder kannte den Alten anscheinend. Er griff in die linke Schreibtischschublade, brachte eine Whiskyflasche und ein Wasserglas zum Vorschein, kippte es randvoll und schob es dem Alten hin.
Der griff gierig danach, setzte es an und ließ den Inhalt in sich hineingluckern, ohne das Glas ein einziges Mal abzusetzen.
Dann wischte er sich über den Mund und stellte das Glas mit einem harten Auf setzen zurück auf den Schreibtisch.
Seine Stimme klang rau, als er hervorstieß: »Wanda ist tot, Sherriff. Sie haben sie umgelegt. Draußen vor der Stadt, dicht im Fluss. Bei den sechs Eichen…«
Holder schwieg. Er sah den Alten an. Dann wanderte sein Blick langsam zu uns.
»Seid ihr jetzt zufrieden, dass ihr endlich etwas Greifbares habt, ihr verdammten Grünschnäbel?«, sagte er müde.
Wir sagten nichts. Und uns war auf einmal auch nicht sehr wohl in unserer Haut.
»Wollen Sie mit in meinem Jaguar fahren?«, bot ich dem Sheriff an.
»Okay«, knurrte er und stieg ein.
Ich setzte mich ans Steuer. Der Sheriff gab die Richtung an.
Unterwegs erkundigte sich Phil: »Wer ist diese Wanda?«
»Eine Negerin. Ungefähr sechzehn Jahre alt. Ich nannte sie immer unsere Schwarze Madonna. Weil sie so verdammt gut mit Kindern umgehen konnte.«
»Wie heißt sie weiter?«, fragte ich.
Der Sheriff zuckte die Achseln.
»Das weiß kein Mensch. Sie weiß es selbst nicht. Sie wusste nur, dass sie Wanda hieß, als sie zu uns in die Stadt am. Sie ist Strandgut. Irgendwo bei irgendwelcher Katastrophe übrig geblieben. Sie kam vor neun Jahren in die Stadt. Als siebenjähriges Mädchen. Vier Wochen lang sprach sie kein Wort. Sie starrte nur vor sich hin, und wenn sie eine offene Flamme sah, wurde sie halb wahnsinnig vor Angst. Wir nehmen an, dass ihre Eltern vielleicht irgendwo im Feuer umgekommen sind.«
»Wer nahm sich des Mädchens an?«
»Niemand direkt, wenn Sie das meinen. Wir steckten sie in den städtischen Kindergarten zu den anderen Kindern und richteten ihr ein kleines Zimmerchen ein, damit sie dort auch schlafen konnte. Sie blieb in ihrer geistigen Entwicklung sehr zurück. Vermutlich eine Folge dieses unbekannten Schocks, den sie erlebt haben muss.«
»Ging sie denn zur Schule?«
»Natürlich. Wir versuchten es mit ihr. Aber es hatte keinen Sinn. Sie gab sich die höllischste Mühe, aber es war eine Quälerei für sie. Nicht, als ob sie nichts verstanden hätte. Sie begriff schnell und man konnte ihr nahezu alles erklären. Aber sie hatte es nach fünf Minuten bereits wieder so gründlich vergessen, als ob sie es nie gehört hätte.«
»Und was tat sie in den letzten Jahren? War sie in irgendeinem Haushalt, um sich ein bisschen nützlich zu machen?«
»No. Wir ließen sie im Gebäude des Kindergartens weiter wohnen. Die Leute bestellten sie oft, um auf ihre Kinder aufzupassen, wenn sie mal abends Weggehen wollten. In dieser Beziehung war Wanda das Musterbeispiel eines guten Babysitters. Ich glaube, alle Kinder der Stadt liebten sie. Sie hätten Wanda einmal hören müssen, wenn sie im Garten irgendeines Hauses saß, ein Baby auf dem Schoß, zärtlich in den schwarzen Händen wiegend, und wenn sie dann ihre Lieder sang. Kein Mensch konnte sie verstehen, aber es waren Töne wie aus einer anderen Welt. Mir lief’s manchmal kalt über den Rücken, und ich bin sonst weiß Gott kein rührseliger, sentimentaler Schwächling.«
Wir hatten inzwischen die Stadt verlassen und fuhren auf der Ausfallstraße nach Südwesten. Bis jetzt hatte uns der Sheriff mit kurzen Handbewegungen dirigiert. Nun sagte er: »Stoppen Sie da vorn an der Kurve. Da zweigt ein winziger Fußweg ab, den müssen wir benutzen. Dort unten am Ufer sehen Sie ja schon die sechs Eichen.«
Ich nickte. Während ich den Wagen ausrollen ließ, besah ich mir kurz die Gegend.
Links stieg ein meilenweiter Hang langsam an und neigte sich in einer sanften Rundung zu einer lang gestreckten Hügelkuppe. Rechts von der Straße ging es ein wenig steiler hinab zu dem nicht sehr breiten Fluss, den jedes halbwüchsige Schulkind mit einem Steinwurf Überwerfen konnte.
Am Ufer, in einem Abstand von etwa zwanzig Yards standen sechs knorrige, uralte Eichen. Offenbar war es die Stelle, die der Alte gemeint hatte.
Wir stiegen aus und gingen hintereinander den schmalen Fußweg hinab. Der Sheriff voran, dann Phil und zum Schluss ich.
Plötzlich gab es eine Stockung, Ich beugte mich über Phils Schulter und sah, dass der Sheriff stehen geblieben war.
Er nahm sich mit einer langsamen, müden Geste seinen breitrandigen Hut ab und murmelte: »Mein Gott… wie ist das möglich?«
Ich konnte nichts sehen, denn rechts und links von dem schmalen Fußweg stand der Weizen mannshoch und genau vor mir standen Phil und der Sheriff.
Holder setzt sich langsam wieder in Bewegung.
Er trat zwischen dem Getreide heraus auf den grünen Platz zwischen den Eichen und deutete wortlos nach links.
Wir machten ein paar Schritte an ihm vorbei in die Richtung. Dann sahen wir den Körper des Mädchens in einer großen Blutlache.
Phil drehte sich um. Sein Gesicht war gelb, und in seiner Kehle würgte es. Ich drehte mich auch um. Der Brechreiz im Magen stieg.
Hier waren nicht mehr nur einfache Mörder am Werk gewesen. Das war tausendmal schlimmer als die wildeste Bestie.
***
»Wo sitzt die nächste Mordkommission?«, fragte Phil heiser.
Holder deutete über den Fluss.
»In Heureka. Achtzehn Meilen von hier. Da ist das Distrikthauptquartier der Staatspolizei.«
»Wir müssen sie alarmieren. Es hat keinen Zweck näher heranzugehen. Tot ist sie gewiss. Und wir würden vielleicht nur den Experten von der Spurensicherung eventuelle Spuren zertrampeln.«
Holder nickte.
»Ja. Ich weiß. Fahren wir zurück und rufen wir Heureka an.«
»Das ist das Einzige, was wir im Augenblick tun können. Phil, vielleicht bleibst du solange hier? Ich komme sofort wieder zurück, wenn ich den Sheriff bei seinem Office abgesetzt habe.«
Phil nickte mit verzerrtem Gesicht.
»Okay«, sagte er leise. »Okay, Jerry. Bringe einen Schluck Whisky mit.«
»Sicher, alter Junge.«
Wir drehten uns um und gingen schweigend den schmalen Fußweg zurück.
Als wir zwischen dem Getreide hervor auf die Straße traten, stießen wir fast mit einem kleinen dicken Mann zusammen, der ächzend die Straße entlang marschierte.
»Holla, Sheriff!«, schnaufte er und wischte sich den Schweiß aus dem fettigen Gesicht. »Was machen Sie denn hier? Ist was los?«
»No«, knurrte Holden. »Was soll schon los sein. Ich hab nach dem Wasserstand sehen müssen. Die Schleuse in Heureka hat angerufen.«
»Ach so«, feixte der Dicke. »Ich dachte schon, du hättest ein fluchwürdiges Verbrechen entdeckt.«
»Was machen Sie eigentlich hier?«, fragte ich mit schräg gelegtem Kopf. »Entdecken Sie vielleicht fluchwürdige Verbrechen?«
»Hihihihihi!«, kicherte der Dicke. »Wüsste bestimmt, was ich lieber täte! Habe andere Sorgen, mein Lieber! Muss mir Bewegung verschaffen! Meine Drüsen, wissen Sie? Verarbeiten das Fett nicht mehr. Muss viel laufen, laufen, laufen!«
Er winkte uns mit dicken Wurstfingern zu und marschierte weiter.
»Wer war denn das, Sheriff?«, fragte ich, als wir einstiegen.
»Bill Laroche. Ein Geschäftsmann aus unserer Stadt. An sich ein ganz passabler Kerl, aber er hat den Spleen, dass er mehr für seine Gesundheit tun müsste. Dabei frisst er eine widerliche Diät, macht Frühsport und Abendgymnastik, treibt alle möglichen Kuren und stopft sich voll mit tausend Pillen und Tropfen. Total übergeschnappt, sobald es sich um seine Gesundheit dreht. Aber sonst, wie gesagt, ganz vernünftig.«
»Kommt mir reichlich seltsam vor«, brummte ich, »dass er ausgerechnet in einer Gegend spazieren muss, wo in der letzten Nacht ein Mädchen umgebracht wurde.«
Holder schüttelte unwirsch den Kopf.
»Nun fangen Sie nicht an, Gespenster zu sehen, G-man! Laroche kenne ich wie meine Westentasche. Der ist das harmloseste Gemüt weit und breit. Hat wirklich nur seinen Tick mit seiner Gesundheit. Außerdem rennt er jeden Tag einige Meilen in der Gegend herum, weil er glaubt, dass er sich mehr Bewegung verschaffen muss. Wir haben nur zwei Ausfallstraßen. Die Chancen, dass wir ihm begegnen mussten, standen mithin fünfzig zu fünfzig.«
Ich sagte nichts mehr.
Natürlich hatte Holder recht. Es gibt im Leben immer wieder die unglaublichsten Zufälle, und die Begegnung mit Laroche war noch nicht einmal so ein unglaublicher Zufall.
Wenn man alle Leute immer gleich verhaften wollte, die zufällig in der Nähe vom Schauplatz eines Verbrechens auftauchen, dann liefe bald kein erwachsener Mensch mehr frei herum.
Well, ein Jaguar ist ein Jaguar. Ich trat das Gaspedal durch und ließ ihn abschnurren, dass der Sheriff ein übers andere Mal die Augen schloss.
In weniger als vier Minuten standen wir wieder in Little Hill vor dem Sheriff-Office.
Wir gingen hinein, und Holder stiefelte sofort zum Telefon. Es war ein vorsintflutlicher Apparat, an dem man kurbeln musste, bis sich das Amt meldete.
Holder setzte die Kurbel in Bewegung und sagte dann: »Little Hill, Sheriff Office! Miss, geben Sie mir eine Verbindung mit Heureka. State Police.«
Er nickte und wartete. Dann legte er los: »Himmelkreuzdonnerwetter, schlaft ihr denn in Heureka? Wie lange muss man warten, bis sich einer von euch nachgemachten Polizisten endlich an der Strippe meldet? Hier ist Sheriff Holder aus Little Hill! Ich brauche eure Mordkommission, aber wenn es möglich wäre, noch vor Weihnachten! Sagen Sie den Boys Bescheid, dass sie ausnahmsweise mal ein bisschen Tempo machen! Ich warte vor meinem Office und weise euch ein. Ende!«
Er warf den Hörer auf die Gabel, ging zum Schreibtisch, griff wieder in die linke Schublade, brachte ein sauberes Wasserglas zum Vorschein, kippte es randvoll und schob es mir zu.
Ich nahm es wortlos.
Er nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche, während ich den Inhalt des Glases in meinen aufgewühlten Magen kippte.
Als ich das Glas wieder absetzte, sah mich der Sheriff forschend an.
»Na, G-man? Wie ist es?«
»Jetzt geht’s«, murmelte ich. »Den Schluck hatte ich verdammt nötig.«
Holder schüttelte mürrisch den Kopf.
»Das ist klar. Das hat jeder nötig, der so was sieht. Ich meine was anderes.«
»Was denn?«
»Werden Sie bleiben?«
Ich schob mir langsam meinen Hut ins Genick.
»Darauf können Sie jetzt schon eine ganze Kiste solcher Flaschen bestellen«, sagte ich gedehnt.
Er rieb sich die Hände.
»Dachte ich mir. G-men dürfen wohl nicht anders sein. Na, mir soll’s nur recht sein.«
Ich drehte mich um und ging zur Tür. »Ich fahre wieder raus zu meinem Freund«, rief ich über die Schulter zurück. »Sie müssen ja noch warten, bis die Mordkommission eintrifft.«
»Okay. He, G-man?«
Ich stand schon auf der Schwelle.
»Ja?«, fragte ich und sah zurück.
Holder grinste. Aber es war ein ganz eigentümliches Grinsen, ein ernstes Grinsen gewissermaßen.
»Sie werden sich noch umsehen«, knurrte er. »Sie werden den Tag verfluchen, an dem Sie dieses nette Städtchen betreten haben. Sie werden Gott im Himmel danken, wenn Sie erst wieder nach Hause fahren dürfen. Und Sie werden in manchen Stunden sechzigmal beten: Lieber Gott im Himmel, lass mich dies alles überstehen.«
Ich stemmte meine Fäuste in die Hüften.
»Und wenn ich auf allen vieren in Ihr Office gekrochen komme, Sheriff«, sagte ich betont, »und mein Freund nicht anders: Wir bleiben! Wir bleiben hier so lange, bis wir einigen Leuten die Hand auf die Schulter legen können mit dem bekannten Sprüchlein, das bei uns hierzulande eine Verhaftung zu begleiten pflegt.«
»Fein, G-man, fein. Ich habe das von euch nicht anders erwartet. G-men sind verdammt zähe Burschen, das weiß ich. Trotzdem werden Sie sich noch wundern. Verlassen Sie sich drauf. Und sagen Sie hinterher nicht, dass ich Sie nicht gewarnt hätte. Wenn ein Vulkan kocht, dürfen Sie nicht an seine Vernunft appellieren. Wenn er überhaupt welche hat… Na, wir sehen uns nachher.«
Ich nickte und drehte mich wieder um, der Tür zu. Als ich schon die Klinke in der Hand hatte, rief mich der Sheriff noch einmal an. Ich drehte mich wieder um.
Holder warf mir eine neue Flasche Whisky zu.
»Für Ihren Freund!«, sagte er. »Und jetzt machen Sie, dass Sie endlich verschwinden!«
***
Mein Jaguar brachte mich ziemlich rasch wieder hinaus zu der Abzweigung des kleinen Fußweges. Ich ließ den Wagen am Straßenrand stehen und lief den Weg hinunter zum Fluss.
Phil hockte mit dem Rücken gegen eine der Eichen gelehnt.
Er saß so, dass er die Leiche des Mädchens nicht zu sehen brauchte.
»Da«, sagte ich und drückte ihm die Flasche in die Hand. »Von Holder. Er freut sich, dass wir bleiben wollen. Aber er stellt düstere Prognosen.«
»Wieso?«
»Er meint, es würde noch die Stunde kommen, wo wir sechzigmal beten würden, dass wir das alles überstehen möchten.«
Phil grinste schwach.
»Schlimmer als das da kann es eigentlich nicht mehr kommen. Und wir haben immerhin auch schon einiges überstanden, bevor wir Little Hill überhaupt sahen.«
»Eben«, erwiderte ich leichtsinnig. Wir hatten noch nicht die geringste Ahnung, was uns hier erwartete.
Es war ein schöner Tag, wie man ihn nur im Mittelwesten zu dieser Jahreszeit so herrlich erleben kann. Lerchen sangen hoch oben am wolkenlosen Himmel, und wir atmeten den Geruch reifen Getreides, kniehohen Grases und eines kaum von Industrieabwässern vergifteten Flusses.
Aber wir dachten an das Blut, das sechs Schritte von uns entfernt langsam in der Erde versickerte. Das Blut einer sechzehnjährigen Negerin…
Es dauerte fast eine Dreiviertelstunde, bis wir oben auf der Straße die kreischenden Bremsen mehrerer Fahrzeuge hörten. Sie waren ohne Polizeisirene gekommen.
Mit neun Mann kamen sie den schmalen Fußweg herunter. Voran der Sheriff, hinter ihm ein drahtiger Kerl von ungefähr meiner Größe.
Er trug die schmucke Uniform der State Police und hatte den breitrandigen Pfadfinderhut hinten im Genick an der langen Kordel baumeln. Auf der Oberlippe trug er ein gepflegtes Bärtchen.
»Was machen die beiden Gaffer hier?«, raunzte er uns an.
Ich stand ganz langsam auf und musterte den Schreihals gründlich.
Seinen Rangabzeichen nach war er Captain.
»Hallo, Lieutenant!«, sagte ich absichtlich. »Die beiden Gaffer sind G-men aus New York und wundern sich darüber, dass eine Mordkommission im Einsatz zur Bewältigung von achtzehn Meilen eine geschlagene Dreiviertelstunde braucht!«
Er lief rot an.
»Ich verbitte mir jede Kritik an meiner Person und meiner Arbeitsweise!«, bellte er. »Sie sind vielleicht G-men, aber mir haben Sie nichts zu befehlen.«
Ich zuckte die Achseln.
Wenn er den Gernegroß spielen wollte, sollte er es meinetwegen tun. Die Hauptsache für uns blieb, dass er hoffentlich ein fähiger Leiter seiner Mordkommission war.
Er warf überhaupt keinen Blick in die Richtung der Leiche, und er konnte sie auch noch gar nicht gesehen haben. Er winkte über die Schulter zurück und brummte: »Doc, lassen Sie sich schon mal die Leiche zeigen! Ich muss mich noch ein bisschen mit diesen beiden' komischen New Yorkern befassen.«
Ich sah, wie Phil die Augen leicht zukniff.
Wir sind allerlei gewöhnt an Großspurigkeit, aber manches wird uns zu viel. Und dieser eigenartige Captain war dicht davor, die Sache auf die Spitze zu treiben.
»Ich möchte Ihre Dienstlegitimation sehen«, sagte der Captain herrisch. »Sagen, dass er ein G-man ist, kann schließlich jeder.«
Phil sah mich fragend an. Ich schüttelte unmerklich den Kopf. No, noch wollte ich mich nicht mit dem Captain streiten.
»Hier«, sagte ich und hielt ihm meinen Dienstausweis und das Etui mit unserer Marke hin.
Er betrachtete beides sehr eingehend, und den Ausweis hielt er sogar gegen die Sonne, um das Wasserzeichen zu prüfen.
»Hier«, sagte Phil, als er fertig war, und hielt ihm seine beiden Sachen hin.
Er prüfte sie genauso gründlich wie bei mir.
»Das Foto ist aber nicht mehr hundertprozentig zutreffend«, meckerte der Captain. »Sie sollten dafür Sorge tragen, dass ein Foto jüngeren Datums auf den Ausweis kommt.«
Well, in den Staaten weiß jedes Kind, dass ein G-man im Einsatz Weisungsrecht für alle anderen Polizeiorganisationen hat.
Wir machen zwar von dem Recht nie Gebrauch, sondern bitten immer nur höflich um Mitarbeit, aber hier würden wir wohl einmal auf unser Recht pochen müssen, das war mir jetzt schon klar.
Phil grinste nur, während er den Ausweis wieder einsteckte.
»Ich war gestern früh beim Friseur«, erläuterte er freundlich. »Deswegen sehe ich jetzt ein bisschen anders aus. Sonst ist mir das Foto ziemlich ähnlich. Meine Mutter erkennt es auf den ersten Blick. Allerdings ist die kein Captain…«
Der Captain schwoll an wie ein beleidigter Truthahn.
»Was soll das heißen, he?«, bellte er.
Phil steckte sich gelassen eine Zigarette an.
»Vielen Dank, Captain«, sagte er mit der herablassenden Tonart eines direkten Vorgesetzten. »Ich möchte Sie nicht länger von ihrer Arbeit abhalten. Sie berichten mir nachher von Ihren Eindrücken.«
Er drehte sich um und ließ den zornschnaubenden Captain einfach stehen. Der war dicht vor einer Explosion, besann sich aber eines Besseren und wollte sich nun den Tatort zuwenden.
Aber ich tippte ihm auf die Schulter.
»Was ist denn los?«, fauchte er wütend.
»Zeigen Sie mir mal Ihren Dienstausweis«, sagte ich ruhig. »Sagen, dass er ein Captain ist und sich eine entsprechende Uniform besorgen, kann schließlich jeder…«
Weiß vor Wut knöpfte der Captain seine Brusttasche auf und zog die Zellophanhülle, die seinen Ausweis barg.
Ich spielte das gleiche Theater, das er vorher mit unseren Ausweisen gespielt hatte, und gab ihm danach das Ding zurück.
»Die Unterschrift ist reichlich verschwommen«, bemängelte ich ungerührt. »Sie sollten dafür Sorge tragen, dass sie deutlicher zu erkennen ist. Danke, Captain. Wir wollen Sie nicht länger von der Arbeit abhalten.«
Seine Hände zitterten, als er sich umdrehte.
Wenn seine Leute nicht in der Nähe gewesen wären, hätte er sich wahrscheinlich mit uns angelegt. Aber so musste er sich sagen, dass er letzten Endes doch den kürzeren ziehen würde, weil wir als G-men nun einmal die größere Autorität hatten, und deshalb beherrschte er sich und entging dadurch einer noch größeren Blamage.
Phil und ich blickten hinauf zur Straße, weil wir dadurch den anderen den Rücken zuwandten…
»Der möchte uns jetzt am liebsten vergiften«, raunte Phil.
»Ja«, nickte ich. »Und ich kann’s ihm nicht einmal übel nehmen.«
»Aber schließlich hat er uns herausgefordert.«
»Stimmt. Trotzdem hätte ich ihn ungeschoren gelassen, wenn wir nicht mit ihm Zusammenarbeiten müssen. Und da muss er wissen, dass er uns nicht auf der Nase herumtanzen kann.«
***
Ich steckte mir eine Zigarette an. Wir konnten im Augenblick wirklich nichts Besseres tun.
Zuerst musste die Mordkommission am Tatort gearbeitet haben. Wir mussten wissen, wann der Tod des Mädchens eingetreten war, durch welche Ursache, welche Waffe verwendet worden war, ob man aus der Art der Wunden auf die Anzahl der Täter schließen konnte und tausend andere Kleinigkeiten mehr.
Gerade als ich den zweiten oder dritten Zug aus meiner Zigarette machte, hörte ich in meinem Rücken die tobende Stimme des Captains. Er brüllte den Sheriff an: »Zum Donnerwetter, Holder! Sind Sie total übergeschnappt! Glauben Sie, meine Leute haben nichts Besseres zu tun! Sie müssen ja wahnsinnig geworden sein, Sie hergelaufener Narr, Sie!«
Seine Stimme überschlug sich fast.
Ich drehte mich um und stand mit zwei schnellen Schritten neben dem Sheriff und dem rasenden Captain.
»Was ist los, Holder?«, fragte ich.
Er grinste verzerrt.
»Lassen Sie sich’s von diesem Musterpolizisten selbst sagen. Sie kommen aus dem Norden, genau wie ich. Sie glauben mir nicht, wenn ich es Ihnen sage.«
Ich runzelte die Stirn.
»Zum Teufel, was wird hier eigentlich gespielt? Captain, warum brüllen Sie so?«
Der drahtige Kerl stemmte beide Fäuste in die Hüften.
»So etwas lasse ich mir nicht bieten! Alarmiert eine Mordkommission wegen einer dreckigen Niggergöre! Wegen einer Niggergöre rasen wir achtzehn Meilen durch die Gegend, als ob wir nichts zu tun hätten!«
Zuerst begriff ich überhaupt nicht. Dann bohrte sich in meinem Gehirn langsam die Bedeutung dieses unfassbaren Satzes ein.
Ich schluckte.
Die Zigarette verbrannte mir fast die Finger, aber das merkte ich erst später.
Phil presste hart die Lippen aufeinander.
Ich trat einen Schritt auf den Captain zu, bis ich dicht vor ihm stand. Ich sah ihm in die Augen und ließ seinen Blick nicht los.
»Sagen Sie das noch mal«, zischte ich so leise, dass er sich anstrengen musste, es zu verstehen. »Sagen Sie das doch noch einmal, Captain.«
»Meinetwegen«, röhrte er. »Ich bin kein verdammter Narr, der sich so etwas gefallen lässt! Dieses dreckige Niggervolk hat meinen Vorfahren die Stiefel putzen dürfen, und dann war es eine Auszeichnung für sie! Ich bin doch nicht verrückt, wegen einer dreckigen, kleinen Nigge…«
Er brachte das Wort nicht zu Ende. Meine Faust fuhr ihm an die Kinnspitze, dass er sich zweimal überschlug, nach hinten durchs Gras schlidderte und rückwärts vom Uferhang in den Fluss stürzte.
Als ich mich umdrehte, hatte Phil seine Pistole in der Hand.
Er hielt sie auf die Leute der Mordkommission gerichtet, die Anstalten gemacht hatten, ihrem Boss zu Hilfe zu kommen.
»Wir sind die G-men Cotton und Decker aus New York«, sagte Phil ruhig. »Und bei uns gilt ein Neger ebenso viel wie ein Weißer oder irgendein Mensch sonst. New York liegt in den Vereinigten Staaten. Auch diese Gegend hier ist ein Teil der Vereinigten Staaten. Wir sind nicht gesonnen, euren verfluchten Rassenwahnsinn mitzumachen oder schweigend zu dulden. Wir werden dafür sorgen, dass die Bundesgesetze auch hier Geltung haben. Wem es nicht passt, der kann sofort seine Uniform ausziehen!«
Die Polizisten starrten Phil an, als hätten sie einen Marsmenschen vor sich. Schnaubend und prustend kam der Captain ans Ufer geklettert. Er wischte sich ein paar Schlingpflanzen aus dem Gesicht, betastete sein Kinn und rief dann schneidend: »Los, Boys! Hier haben wir nichts mehr zu suchen!«
»Stopp!«, sagte ich, als die ersten tatsächlich gehen wollten. »Diese Mordkommission wird hier arbeiten, als ob es gelte, die beispielhafteste Arbeit einer Mordkommission überhaupt abzuliefern. Wer gehen will, kann gehen. Aber er lässt seinen Dienstausweis zurück und seine Marke. Und wenn ich diese ganze Schweinerei bis nach Washington bringen müsste, ich werde dafür sorgen, dass jeder seinen Beamtenrock auszieht, der hier nicht anständig arbeitet!«
Der Captain schluckte.
Er sah mit weit aufgerissenen Augen in die Mündungen unserer zwei Pistolen. Und plötzlich waren es drei, denn Sheriff Holder stand neben uns und hatte seinen schweren Fünfundvierziger ebenfalls in der Hand.
»Auf den Tag habe ich vierundzwanzig Jahre lang gewartet«, knurrte er. »Los Jungs! Hurtig, hurtig! In einer halben Stunde möchten wir die ersten Tatortspuren gesichtet haben!«
»Und glaubt nicht, dass ihr uns an der Nase herumführen könnt«, ergänzte Phil. »Die Ausbildung eines G-man erstreckt sich auch auf sämtliche Spezialarbeiten, die in einer Mordkommission Vorkommen können. Wir können euch so genau kontrollieren, dass ihr uns nichts vormachen könnt. Captain, tun Sie Ihre Arbeit. Es ist ja warm, da wird Ihre Uniform schnell trocken sein.«
Wir blieben stehen und sahen zu, wie sie sich murrend an ihre Arbeit machten.
Aber jetzt war uns langsam ein Licht aufgegangen, welche Verhältnisse hier herrschten. Freilich war das nur eine Kleinigkeit gegen das, was noch kommen sollte.
***
Mittags gegen zwei wollte der Captain Pause machen. Er versuchte, sich an uns vorbei nach oben zur Straße zu drücken.
Ich hielt ihn an.
»Wo wollen Sie hin?«
Er starrte mich feindselig an.
»Mittagessen!«
»Wo?«
»Na, wo wohl? Zu Hause natürlich!«
»Ach?«, erwiderte ich freundlich. »Sie wollen jetzt, da Ihre Mordkommission auf höchsten Touren arbeitet, achtzehn Meilen zurück nach Heureka fahren, dort in Ruhe essen und dann die achtzehn Meilen wieder hierher fahren?«
»Was denn sonst?«
Ich trat dicht an ihn heran.
»Mann, jetzt hören Sie mal genau zu! Sie sind bei der Polizei und nicht bei einem Verein zur Verschönerung des Privatlebens! In New York verlässt der Leiter eine Mordkommission nicht eher, bis die Arbeit am Tatort getan ist. Und wenn das sechzehn oder dreißig Stunden dauert, kapiert? Sie werden zwei Mann in die Stadt schicken, und zwar nach Little Hill, damit wir uns recht verstehen.«
»Was sollen sie da?«
»Sie werden für Sie und für Ihre Kollegen Sandwiches und Kaffee holen.«
»Wer soll das bezahlen?«
Ich grinste ihn an.
»Jeder, der etwas essen will. Wie Sie es später mit Ihrer Spesenverrechnungsstelle auseinanderrechnen, ist Ihre Sache. Damit wäre das letzte Wort in dieser Angelegenheit gesprochen.«
Er schnaufte, aber er fügte sich.
Es blieb ihm auch nichts anderes übrig. Er musste meinem Gesicht ansehen, dass es mir verdammt ernst mit der ganzen Sache war.
Hier hatte man ein sechzehnjähriges Mädchen abgeschlachtet - und der Leiter der Mordkommission wollte essen gehen!
Ich winkte mir den Doc heran, als ich sah, dass er von der verstümmelten Leiche abließ, mit der er sich seit fast zwei Stunden beschäftigt hatte.
»Na, Doc? Können Sie uns schon etwas erzählen?«
Der alte Herr setzte seine randlose Brille ab und blinzelte uns kurzsichtig zu.
»O ja«, nickte er. »Ich denke, dass ich Ihnen einiges sagen kann. Aber hätten Sie etwas dagegen, wenn wir hinauf zu den Wagen gehen? Ich muss mich ein bisschen hinsetzen. Man ist nicht mehr der Jüngste.«
Ich warf Holder einen fragenden Blick zu.
»Gehen Sie ruhig«, nickte er. »Ich bleibe hier…«
Ich verstand, was er andeuten wollte. Beruhigt stiegen wir zu dritt den Fußweg zur Straße hinauf. Der Doc in der Mitte, am Schluss Phil.
Oben angekommen, setzten wir uns in den großen Einsatzwagen der Homicide Squad, weil es dort bequemer war als in dem niedrig gebauten Jaguar.
»Wissen Sie«, begann der alte Arzt, »ich wollte nicht nur sitzen. Ich wollte auch mit Ihnen sprechen, ohne dass uns die anderen hören können.«
»Schießen Sie los!«, sagte ich gespannt.
»Es ist nämlich so, Agent Cotton: Die Leute hier sind seit zwei Jahrhunderten an die Anschauung gewöhnt, dass Neger keine Menschen sind - überspitzt ausgedrückt. Dieses Vorurteil sitzt ihnen so tief im Blut, dass man es ihnen nicht von heute auf morgen austreiben kann. Darauf müssen Sie Rücksicht nehmen.«
»Aber…«
»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Agent Cotton. Natürlich hat die Polizei nicht nach der Hautfarbe zu fragen, wenn sie jemanden ermordet auffindet. Mord bleibt Mord, das ist durchaus auch meine Überzeugung. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie besser tun, wenn Sie ein bisschen diplomatischer vorgehen. Druck erzeugt nur Gegendruck, das ist ein altes Naturgesetz.«
Ich grübelte.
»Vielleicht haben Sie recht, Doc«, gab ich zu. »Nur, ich bin zu allem imstande, nur kaum dazu, das zu spielen, was Sie einen Diplomaten nennen. Und am allerwenigsten dann, wenn es um Recht oder Unrecht geht. Sie haben ja die Leiche genauer gesehen als irgendeiner von uns. Sagen Sie selbst: Waren das etwa Menschen, die zu dieser Untat fähig waren?«
Er zuckte mit den Achseln.
»Sie haben völlig recht. Ich verstehe und achte Ihren Standpunkt. Aber trotzdem müssen Sie diplomatischer Vorgehen, sonst haben Sie hier eines Tages die ganze Gegend gegen sich. Und das wäre Ihrer Arbeit mehr abträglich, als wenn Sie sich mit absoluter Gewalt durchgesetzt hätten. Sie glauben nicht, was es ausmachen würde, wenn man Ihnen überall passiven Widerstand entgegenbrächte. Man würde Ihre Telegramme verstümmeln. Ihre Post verspätet zustellen, Ihnen jede Mahlzeit versalzen und lächelnden Gesichtes erklären, so und nicht anders würde hier nun mal gekocht - und tausend andere Schwierigkeiten noch. Die Leute können Ihnen nicht nur das Leben, sondern auch jede Arbeit total unmöglich machen. Und das kann doch nicht Ihre Absicht sein.«
»No, Doc. Gewiss nicht. Im Gegenteil, wir möchten unsere Arbeit so schnell wie möglich erledigen können.«
»Sehen Sie. Deshalb rate ich Ihnen zur Diplomatie. Im Interesse Ihrer Arbeit. Ansonsten ist mir der gerade Weg auch immer lieber als der gewundene. Na ja, Sie wissen jedenfalls, was ich meine, ja?«
»Yeah, ich glaube, wir haben uns gegenseitig verstanden.«
»Gut. Dann will ich zur eigentlichen Sache kommen. Das Mädchen ist von vierunddreißig Messerstichen getötet worden. Welcher der tödliche war, ist nicht zu sagen. Vier Stiche drangen ins Herz. Aber es ist durchaus möglich, dass es die letzten waren, die ausgeführt wurden.«
Mich fror bei dem bloßen Gedanken.
»Wollen Sie damit sagen«, forschte Phil mit vor Erregung heiserer Stimme, »wollen Sie damit sagen, Doc, dass das Mädchen vielleicht bei vollem Bewusstsein dreißig Messerstiche aushalten musste?«
»Wenn sie nicht vorher besinnungslos wurde, besteht diese Möglichkeit durchaus, die Wunden sitzen zwar an schmerzhaften Stellen, aber bis auf die vier, die ich schon erwähnte, machen alle anderen den Eindruck, als hätte man absichtlich nach schmerzhaften, aber nicht tödlichen Stellen gesucht.«
»Das soll also heißen, dass sie absichtlich gefoltert werden sollte?«
Der Doc nickte ernst.
»So grausam es sich anhören mag, Agent Cotton, aber ich bleibe dabei. Das Mädchen ist absichtlich gequält worden, bevor endlich der erlösende erste Stich ins Herz erfolgte.«
Wir schwiegen. Unsere Gedanken jagten ein wenig durcheinander.
»Wann trat der Tod ein?«
»Gestern Abend. Oder heute sehr früh nach Mitternacht. Ich würde sagen: zwischen elf Uhr abends und ein Uhr früh.«
»Was für Waffen?«
»Taschenmesser.«
Phil und ich rissen ruckartig unsere Köpfe hoch.
»Was?«, fragten wir gleichzeitig wie aus einem Mund- »Taschenmesser. Es ist wahr. Es waren zweifellos die Klingen von Taschenmessern. Nicht sehr lang, nicht breit, einseitige Schneide.«
Wir schluckten auch das. Anscheinend gab es hier noch mehr, was wir zu schlucken haben würden.
»Könnte man aus dieser Tatsache schließen, dass es vielleicht halbwüchsige Burschen waren?«, fragte ich.
»Die Möglichkeit besteht durchaus.«
»Ein Sexualverbrechen liegt nicht vor?«
»Nein. Bestimmt nicht.«
»Wie viele können es gewesen sein?«
»Auf jeden Fall mehrere. Manche Wunden unterscheiden sich ganz deutlich in der Tiefe und Breite. Eine genaue Zahl nur aufgrund der Wunden anzugeben, ist ausgeschlossen. Aber bestimmt mehrere, wie gesagt.«
»Sonst noch etwas?«
Der Doc zögerte.
»Nun?«, drängte ich. »Sprechen Sie ruhig offen. Uns ist jeder kleinste Hinweis willkommen.«
»Tja, ich weiß nicht recht«, murmelte er. »Es ist nichts als eine Vermutung, und es kann ein purer Zufall sein…«
»Was?«
»Dass nirgendwo eine Schlagader getroffen wurde.«
»Wieso? Ich verstehe nicht recht?«
»Wenn man eine Schlagader getroffen hätte, wäre sie natürlich sehr schnell verblutet.«
»Sie schließen daraus…« Ich wagte diese unmenschliche Folgerung gar nicht auszusprechen.
»Ja«, nickte der Doc. »Man wollte mit voller Absicht quälen. Und es muss jemand dabei gewesen sein, der etwas von der Anatomie des menschlichen Körpers versteht.«
Phil zog die Whiskyflasche aus seiner Tasche und nahm einen kräftigen Schluck, bevor er sie mir reichte.
Ich nahm ebenfalls einen tüchtigen Schluck. Ohne Alkohol schien man diesen Fall überhaupt nicht aushalten zu können.
Der Doc konnte uns keine weiteren Anhaltspunkte liefern.
Auch die Spurenspezialisten der Mordkommission nicht. Man fand zertrampeltes Gras und viele Fußspuren, die aber nicht deutlich genug waren, dass sich ein Ausgipsen gelohnt hätte. Trotz genauester Untersuchung der ganzen Umgebung war nichts Handfestes zu finden.
Um fünf Uhr gestatteten wir das Abrücken der Mordkommission.
Phil und ich machten uns die Mühe, selbst noch einmal den ganzen Boden abzusuchen, aber es war aussichtslos. Zerschlagen und übermüdet fuhren wir mit dem Sheriff gegen halb sieben abends zurück.
Wir quartierten uns in der Nähe des Sheriffs ein.
Ein mittelgutes Hotel hatte zwei nette Einzelzimmer für uns frei. Wir badeten, holten das versäumte Essen nach und legten uns gegen neun zu Bett. Uns saßen noch die Strapazen einer Zweitausend-Meilen-Reise in den Gliedern.
***
Ich wurde wach, weil ich durch das offene Fenster einen Heidenradau hörte. Glas splitterte, Stimmen riefen, und dazwischen gellte das schrille Zetern einer Frau. Zuerst dachte ich, ich träumte irgendeinen Unsinn.
Aber dann vernahm ich wieder das Schreien der Frau. Und da wusste ich, dass ich nicht träumte.
Mit einem Satz war ich aus dem Bett und stand am offenen Fenster.
Das Lärmen kam aus einer Seitenstraße, wenn ich recht hörte.
Ich fuhr in die Kleidung und legte mir schnell das Schulterhalfter mit der Pistole um. Auf ein Jackett verzichtete ich.
Als ich mein Zimmer verließ, tauchte Phil gerade aus seinem auf.
»Links die Seitenstraße!«, keuchte er atemlos, während wir die Treppe hinabstürzten.
»Ich weiß.«
Wir durchquerten die Eingangshalle und kamen an eine verschlossene Tür. Wir sahen keinen Schlüssel.
Mit ein paar Sätzen war ich am Anmeldepult, trommelte mit den Fäusten darauf und rief: »Hallo! Aufmachen! Hallo! Ist denn niemand im Haus? Hallo!«
Es war sinnlos. Niemand rührte sich.
Wir sahen uns um.
»Die Fenster!«, rief Phil.
Verdammt, daran hätten wir auch ein paar Sekunden früher denken können. Wir schoben uns hastig durch ein paar aufgestellte Tische und Stühle und rissen eines der Fenster nach vorn zur Straße auf.
Wir befanden uns in einer Art Hochparterre, und der Sprung hinab zur Straße war ein Kinderspiel.
Im Laufschritt fegten wir um die Ecke in die Seitenstraße hinein. Ganz unten am Ende der Gasse brannte eine trübe Straßenlaterne. In ihrem Lichtschein sah ich ein paar Gestalten laufen.
Wir hetzten ihnen nach.
»Da!«, rief Phil plötzlich und deutete auf die linke Straßenseite.
Ich warf einen raschen Blick hinüber und zuckte zusammen.
An einem Laternenpfahl, dessen Laterne aber nicht brannte, lehnte eine weiße Gestalt.
Wir preschten hin.
Weder Phil noch ich hatten die Taschenlampe eingesteckt in der Eile. Aber Phil hatte sein Feuerzeug bei sich.
Er knipste es an.
Es war eine Negerin, die mit einer Wäscheleine an den Laternenpfahl gefesselt war. Sie war zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt. Aus ihrem Mundwinkel sickerte ein dünner Blutstreifen.
Sie trug eine Art leinenes Nachthemd, das an mehreren Stellen zerrissen war.
»Verdammte Schweinerei!«, brüllte plötzlich jemand hinter uns.
Wir fuhren herum.
Sheriff Holder kam herbeigehetzt. Auch er war nur notdürftig bekleidet. Aber er hatte eine Taschenlampe bei sich.
»Hier, Sheriff!«, riefen wir. »Leuchten Sie!«
Er leuchtete uns.
Wir gaben uns die redlichste Mühe, so schnell wie möglich die Knoten zu lösen, weil wir auch kein Messer bei uns hatten, womit wir die Stricke hätten zerschneiden können. Die Frau regte sich überhaupt nicht, aber es kam mir nicht so vor, als ob sie tot wäre.
Mittendrin sagte Phil plötzlich: »Holen Sie doch inzwischen schon einen Arzt, Sherriff. Das hier können wir zwei auch allein.«
»Okay, ich kann es versuchen«, knurrte Holder und setzte sich in Trab.
Endlich fiel der letzte Knoten.
Ich lud mir die Frau über die Schulter. Phil leuchtete umher.
Direkt vor dem Laternenpfahl befand sich ein kleines Juweliergeschäft. Die Schaufensterscheibe war zerschlagen.
Auf dem Bürgersteig lagen Ringe und Uhren und Armbänder.
Die Ladentür war völlig zersplittert. Ich drängte mich mit der Frau hindurch, während mir Phil leuchtete.
Im Laden selbst sah es wüst aus.
Der gläserne Ladentisch bestand nur noch aus dem Metallrahmen und einigen Splittern. Sämtliche Wandschränke waren zerschlagen.
Mitten im Laden lag ein grauhaariger Neger, der nur mit einem Schlafanzug bekleidet war. Rings um ihn breitete sich langsam eine Blutlache aus.
Phil hatte den Lichtschalter entdeckt und knipste die Lampen an. In der flutenden Helle sah das wüste Bild der Zerstörung noch unheimlicher aus.
Im Hintergrund war eine Tür, die offen stand. Wir gingen hindurch und gelangten in ein Wohnzimmer, wo es nicht viel besser aussah als im Laden. Sogar einige Familienbilder hatte man von den Wänden gerissen und zerschlagen.
Das Fernsehgerät war nur noch ein Wrack.
Durch die nächste Tür gelangten wir ins Schlafzimmer. Die Betten waren mit Messern zerfetzt worden. Die Kleiderschranktüren standen offen.
Mitten im Zimmer lag ein Berg von Kleidungs- und Wäschestücken. Darüber hatte man einen Eimer mit Teer ausgekippt.
Mit dem Fuß fegte ich die zerfetzten Bettdecken beiseite und ließ die Frau vorsichtig auf die Matratzen sinken.
»Kümmere du dich inzwischen um den Mann«, rief ich Phil zu.
»Okay, Jerry!«
Er lief zurück in den Laden. Ich untersuchte die Frau flüchtig. Sie hatte fast am ganzen Körper schwere Prellungen und Quetschwunden.
Am Kopf waren vier große Beulen.
Der Himmel mochte wissen, was man mit ihr gemacht hatte.
Blutungen nach außen fand ich nicht. Aber sie musste irgendwo innen bluten, weil aus ihrem Mund stoßweise helles, schaumiges Blut kam.
Verdammt, wie lange brauchte Holder denn, um einen Arzt zu holen?
Ich konnte bei der Frau im Augenblick nichts weiter tun, denn meine Kenntnisse in medizinischen Dingen beschränken sich auf das Notwendige bei einer Ersten Hilfe, während hier mit einer Ersten Hilfe überhaupt nichts mehr zu machen war.
Phil hatte den Mann inzwischen auf den Rücken gewälzt und ihm mit seinem Taschentuch das blutverschmierte Gesicht abgewischt. Auch er rührte und regte sich nicht.
Aber er blutete aus mehreren Stichwunden an der Seite, auf der Brust und am linken Arm.
Besonders gefährlich schien es uns am linken Arm zu sein, wo rhythmisch ein starker Strom Blut hervorschoss.
Wahrscheinlich die Pulsader, dachte ich. Phil drehte schon sein Taschentuch zusammen. Er wickelte es um den Oberarm. Ich suchte kurz und nahm dann einen schweren, schlanken Kerzenhalter.
Wir schoben ihn durch das Taschentuch und verwendete ihn als Knebel. Je mehr wir drehten und so das Tuch enger um den Arm schnürten, desto spärlicher lief das Blut.
Ich lief ins Schlafzimmer und riss von den zerfetzten Bettdecken ein paar Streifen ab. Damit eilte ich in den Laden zurück, nachdem ich mich mit einem raschen Blick davon überzeugt hatte, dass die Frau immer noch bewusstlos war.
Wir verbanden den Mann so gut wir konnten. Dann warteten wir.
Es vergingen zehn Minuten, ohne dass der Sheriff mit einem Arzt kam.
Ich warf die angerauchte Zigarette weg und starrte wütend auf das Telefon, dessen Kabel man zerrissen und das man zertrümmert hatte.
»Ich werde mich mal selbst nach einem Arzt umsehen!«, sagte ich wütend.
»Okay, Jerry. Ich pass schon auf.«
Gerade als ich zur Ladentür hinauswollte, kam Holder zurück.
Er schwankte.
Als er ins Licht des erleuchteten Ladens trat, sahen wir, dass ihm die Tränen über die ausgemergelten Wangen liefen. Er schluchzte wie ein kleines Kind.
»Mein Gott, Sheriff«, sagte ich erschrocken, »was ist denn los?«
Er stöhnte und ließ sich einfach flach auf den glassplitterübersäten Fußboden fallen.
»Ich mache das nicht mehr mit«, stöhnte er. »Ich mache das nicht mehr mit! Das sind doch keine Menschen hier! Das sind doch keine Menschen!«
Seine Stimme hatte sich gehoben und hallte gellend durch die Nacht.
Streikten einfach seine Nerven? Ich hätte es ihm nicht verdenken können. Aber andererseits musste er als Sheriff doch auch schon einiges gewöhnt sein.
Ich kniete neben ihm nieder und schob ihm eine brennende Zigarette zwischen die Lippen.
»Okay, Holder«, sagte ich. »Okay, beruhigen Sie sich. Sie sind ja jetzt nicht mehr allein hier in diesem verfluchten Nest. Wir sind da, und wir bleiben da, Holder, darauf können Sie sich verlassen. Wir bleiben, bis wir dieses verdammte Nest ausgeräuchert haben.«
Er schluckte und wischte sich die Tränen der ohnmächtigen Wut aus dem Gesicht.
»Vier Ärzte habe ich aus dem Bett getrommelt. Als sie hörten, dass sie zu Negern kommen sollten, erklärten sie, dass sie dafür nicht zuständig wären. Für Neger wäre der Negerarzt in Heureka zuständig. Nicht sie…«
Phil sah mich groß an. Das überstieg unser Fassungsvermögen.
Ärzte, die nach der Hautfarbe fragten, wenn man ihnen sagte, dass Menschen in höchster Lebensgefahr sind.
»Wo ist der nächste Doc!«, fragte ich und stand auf. »Hören Sie, Sheriff: wo wohnt von hier aus der nächste Doc?«
»Um die Ecke und dann nach rechts. Aber ich war doch schon…«
»Jaja, natürlich. Aber jetzt gehe ich. Und ich bringe den Doc, verlassen Sie sich darauf! Und wenn ich ihn an den Haaren herbeischleifen müsste!«
Ich setzte mich in Trab.
***
Wie jeder Arzt, war auch dieser leicht durch das Schild zu finden, das deutlich und in großer Schrift verriet, dass hier ein Mediziner seine Praxis hatte.
Ich legte den Daumen auf den Klingelknopf und nahm ihn nicht wieder herunter.
Das schrille Klingeln war deutlich zu hören.
Es verging vielleicht eine Minute, da hörte ich Schritte auf dem Balkon über mir.
»Ja doch! Ja!«, meckerte eine verschlafene Stimme. »Was ist denn los?«
»Sind Sie der Doc?«, rief ich hinauf.
»Ja, natürlich!«
»Dann ziehen Sie sich rasch an, nehmen Sie Ihre Instrumente, Binden und was Sie sonst noch an Handwerkszeug brauchen und kommen Sie!«
»Zu wem?«
»Habe ich Sie nach Ihrem Diplom gefragt? Also fragen Sie gefälligst nicht, wer Ihre Hilfe braucht!«
»Ich weiß schon. Sie wollen mich reinlegen. Ich soll mich um diese Neger kümmern, deretwegen der Sherriff schon anständige Leute aus dem Schlaf trommelte. No, ich denke nicht daran.«
»Das ist Ihr letztes Wort?«
»Mein letztes. Gute Nacht.«
Er verschwand vom Balkon.
Okay. Wenn er es nicht anders haben wollte.
Ich wollte jedenfalls nicht daran schuld sein, dass zwei unschuldige Menschen starben, nur weil ich zu weich war, mich einem Doktor gegenüber durchzusetzen, der die Ehrenbezeichnung Arzt überhaupt nicht verdiente.
Ich stellte mich in Positur.
Mit dem rechten Fuß nahm ich Maß, zog ihn zurück und trat dann zu, indem ich mein ganzes Körpergewicht in den Tritt hineinwarf.
Das Schloss krachte, und die Haustür flog auf, dass ich beinahe hinterher gestürzt wäre.
Mit einem Handgriff hatte ich zum Glück auch schon den Lichtschalter gefunden. Weiter hinten führte die Treppe zum Obergeschoss hinauf.
Ich stürmte die hölzernen Stufen hinauf, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, wer vielleicht sonst noch im Haus schlafen mochte.
Mir war überhaupt und endgültig nicht mehr nach Rücksicht zumute in dieser Stadt.
Oben öffnete sich eine Tür. Der Doc stand in einem Hausmantel auf der Schwelle.
»Sind Sie wahnsinnig geworden?«, bellte er mich an.
»No«, erwiderte ich atemlos. »Ich bin G-man Jerry Cotton. Ich brauche Ihre ärztliche Hilfe, Doc!«
»Für die Neger, nicht wahr?«
»Allerdings. Aber…«
»Tut mir leid, mein Lieber«, unterbrach er mich schroff. »Neger behandle ich nicht. Dafür ist dieser - dieser schwarze Arzt in Heureka zuständig. Ich habe seinen Namen vergessen.«
Ich atmete ganz langsam aus.
»Okay, Doc!«, sagte ich dann leise. »Und ich vergesse innerhalb einer halben Minute meine gute Erziehung und eine Menge anderer Sachen, wenn Sie nicht sofort mitkommen!«
Er wich erschrocken zurück.
»Wollen Sie mich bedrohen?«
Ich zog meine Kanone aus dem Schulterhalfter und schrie wütend: »Über den Haufen schießen werde ich Sie, wenn Sie nicht augenblicklich kommen!«
Natürlich hätte ich es nicht getan, aber mir war im Augenblick ziemlich danach zumute.
»Ich werde mich über Sie beschweren!«
»Mann«, lachte ich verächtlich, »wenn mein Chef die Gründe Ihrer Beschwerde erfährt, wird sie in seinen Augen für mich eine Auszeichnung sein. Und Ihnen würde diese Beschwerde Ihr Arztdiplom kosten. Noch etwas? Ich habe es nämlich verdammt eilig!«
Ich hob die Mündung der Waffe etwas. Das machte ihn mobil.
»Ich werde in einer Minute fertig sein!«, rief er erschrocken und hüpfte in das Zimmer zurück.
Er brauchte fast sechs Minuten, aber ich sah, dass er vor Aufregung manches ungewollt langsam tat.
Endlich war es soweit.
Unterwegs versicherte er mir unaufhörlich, dass er es nur täte, weil er sich der Gewalt beugte. Ich sagte gar nichts.
Trotz seiner Meckerei konnte er aber den Arzt nicht verhehlen. Als er erst einmal die Verletzten erblickt hatte, scheuchte er uns durch die Wohnung, dass uns heiß wurde.
»Warmes Wasser! Heißes Wasser! Kochendes Wasser! Weiße Tücher! Besorgen Sie mir einen Topf zum Sterilisieren! Mann, stehen Sie nicht herum, besorgen Sie mir lieber aus der Apotheke mehr Mull! Nun machen Sie schon!«
So bellte er uns eine geschlagene Stunde lang an, dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn und murmelte: »Die beiden werden wahrscheinlich durchkommen. Ich habe mein Möglichstes getan. Aber sagen Sie mal, wer hat denn diese Bude hier so demoliert?«
Ich sah ihm offen ins Gesicht.
»Leute wie Sie, Doc.«
»Wie ich? Was soll das heißen?«
»Leute, die keine Neger mögen.«
Er stutzte, dann rieb er sich verlegen übers Kinn.
»Okay. Sie haben recht. Das war mir eine Lehre hier. Wenn Sie mich wieder brauchen, meine Telefonnummer ist 4506. Gute Nacht. Ich werde morgen Mittag vorbeischauen. Also heute Mittag, es ist ja schon lange nach Mitternacht.«
Wir sahen ihn an.
»Was ist denn los?«, rief er ungeduldig.
»Sind Sie sicher, dass Sie vorbeikommen werden?«, fragte Holder.
Der Arzt schüttelte unwillig den Kopf.
»Mein lieber Holder, Sie mögen ein verdammt guter Sheriff sein, aber was im Kopf eines Arztes vorgehen muss, wenn er solches Barbarentum sieht, davon verstehen Sie herzlich wenig.«
Er wandte sich zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um.
»Gute Nacht, Gentlemen!«
Wir riefen zu dritt wie aus einem Mund: »Gute Nacht, Doc!«
***
Der Doc hatte dem Ehepaar eine Spritze mit einem Schlafmittel gegeben, sodass sie schon nach kurzer Zeit einschliefen, nachdem sie wieder zur Besinnung gekommen waren.
Sheriff Holder erbot sich, die Nacht bei den Leuten zu schlafen, um sie vor eventuellen weiteren Überfällen zu bewahren.
Vorher lasen wir auf der Straße allen Schmuck auf, den wir finden konnten.
Auch aus dem Laden entfernten wir alles Wertvolle und brachten es ins Wohnzimmer, dessen Tür nicht zerstört und noch abzuschließen war.
Dann setzten wir uns wieder in Marsch und kehrten zu unserem Hotel zurück.
Hier hatte inzwischen ein findiger Kopf das Fenster geschlossen, durch das wir auf die Straße gesprungen waren. So blieb uns nichts anderes übrig, als erst einmal einen gehörigen Lärm zu veranstalten, bis man uns endlich einließ.
Wir schliefen tief und traumlos bis spät in den Morgen hinein.
Gegen zehn standen wir auf, duschten, frühstückten und zogen uns danach an. Um elf Uhr betraten wir das Office des Sheriffs.
Holder hockte wieder hinter seinem Schreibtisch.
Aber diesmal war er nicht allein. Zwei grauhaarige Gentlemen in solider Kleidung standen vor ihm.
»Na, da kommen sie ja«, grinste Holder, als er uns eintreten sah. »Fein, G-men, dass ihr da seid. Die beiden ehrenwerten Vertreter der Bürgerschaft liegen mir seit einer halben Stunde euretwegen in den Ohren.«
Wir nahmen den Hut ab und stellten uns vor.
Die beiden Männer machten verlegene Gesichter. Es ist immer eine leichte Sache, sich über jemand zu beschweren, solange der Betreffende nicht anwesend ist. Anders sieht es aus, wenn der dann plötzlich vor einem steht.
»Ich bin Doktor Merain«, sagte der ältere der beiden. »Das ist Professor Trusigh, der Rektor unserer Highschool.«
Ich setzte mein menschenfreundlichstes Gesicht auf.
»Existiert hier ein Raum, wo man sich gemütlich unterhalten kann, Sheriff?«, erkundigte ich mich.
»No, sorry«, brummte Holder. »Dafür hat die Stadt kein Geld.«
»Ein Sheriff wie Sie findet überall sein Auskommen, Holder«, sagte ich anzüglich.
Er grinste, denn er hatte mich gut verstanden.
»Sicher«, nickte er. »Ich habe auch schon ein paar Mal abgelehnt, mich wieder zu der Sheriffwahl aufstellen zu lassen. Aber sie haben mich jedes Mal wieder rumgekriegt.«
»Ich nehme an, das kann anders werden, was?«, sagte Phil.
Holder schlug mit der Faust auf den Tisch: »Und ob das anders werden kann!«
Der Rektor wandte sich wütend an Phil.
»Sind Sie gekommen, um Unfrieden in der Stadt zu stiften?«
Phil sah ihn von oben herab an.
»Warum ich gekommen bin, verehrter Mr. Rektor«, sagte er gedehnt, »das geht Washington, den Sheriff und mich etwas an. Ich stehe nur auf dem Standpunkt, dass jeder Arbeiter ein Recht auf einen vernünftigen Arbeitsplatz hat. Der Arbeitsplatz des Sherriffs ist sein Office. Und damit kann die Stadt keine Ehre einlegen. Ich kenne ein paar Dörfer in der Umgebung von New York, die fünfmal kleiner sind als diese merkwürdige Stadt hier, aber diese Dörfer würden sich schämen, ihrem Sheriff einen solchen Stall zuzumuten.«
Der Rektor holte tief Luft, während der Doktor verlegen seinen Hut in der Hand drehte.
Bevor der Ausbruch des Schulmeisters kommen konnte, sagte ich schnell: »Ich schlage vor, wir gehen rüber in unser Hotel. Im Frühstücksraum können wir uns ungestört unterhalten. Und vor allem gibt es dort für jeden von uns eine Sitzgelegenheit, was man von diesem Office ja wirklich nicht behaupten kann.«
Ich hatte schon die Tür in der Hand. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als hinter uns herzuspazieren.
Holder kniff ein Auge zu und winkte uns grinsend nach.
Ich konnte mir vorstellen, dass er über alle Maßen froh war, in diesem Nest von Mittelmäßigkeit und Rassenwahn endlich einmal zwei Leute gefunden zu haben, die ihm den Rücken stärkten.
***
Wir nahmen im Frühstücksraum Platz, und ich bestellte eine Runde Kaffee.
Als er serviert worden war, sagte ich: »Nun Gentlemen? Wenn ich den Sheriff recht verstanden habe, hatten Sie Klagen über uns vorzubringen.«
Der Arzt versuchte auszugleichen.
»Ich möchte nicht direkt sagen, Klagen…«, begann er zögernd.
Der Rektor fiel ihm abrupt ins Wort: »Doch! Jawohl! Klagen! Nennen wir die Dinge beim Namen!«
»Dafür bin ich auch«, sagte ich freundlich »Fangen Sie an! Wir werden Ihnen geduldig zuhören!«
Der Schulmeister fuhr sich über seine Knollennase und legte los: »Seit Sie hier sind, herrscht in der Stadt Unruhe, wie wir sie nie vorher gekannt haben!«
Er sah mich anklagend an. Ich schwieg.
»Sogar in der Nacht gibt es jetzt schon Radau!«, schnaufte er empört.
Wir sagten kein Wort.
»Ehrbare Bürger werden mitten in der Nacht wegen belangloser Nichtigkeiten aus dem Bett getrommelt, einige werden bedroht, andere werden sogar geprügelt! Das ist offener Terror! Die Bürgerschaft ist nicht gesonnen, sich das bieten zu lassen! Schließlich leben wir in den Vereinigten Staaten.«
Wir schwiegen.
»Wir verlangen, dass Sie sofort unsere Stadt verlassen!«, kreischte er.
Phil und ich langten gleichzeitig nach unseren Zigarettenpackungen. Schweigend steckten wir uns die Glimmstängel an. Erst nach einem tiefen Zug sagte ich ruhig: »Sind Sie fertig?«
Er sprang auf.
»Jawohl! Allerdings! Ich bin fertig!«
»Schön«, sagte ich. »Dann will ich Ihnen die Antwort nicht schuldig bleiben! Erstens: Geprügelt habe ich in dieser Stadt bisher nur einen einzigen Menschen, und der war meines Wissens nicht einmal aus Little Hill. Es war ein absolut pflichtvergessener Polizeibeamter. Ich gebe zu, dass ich es bedaure, dass ich mich ihm gegenüber vergaß und ihm mit der Faust die Meinung sagte. Ich kann diesem Herrn aber versichern, und vielleicht können Sie es ihm bestellen, da Sie doch eine so gute Verbindung zu ihm zu haben scheinen -also ich kann ihm versichern, dass ich beim nächsten ähnlich gelagerten Fall nicht schlagen werde. Ich werde dafür den Gouverneur dieses Staates anrufen. Hilft das nicht, macht es mir gar nichts aus, das Oberste Bundesgericht mobil zu machen. Jedenfalls werde ich dafür sorgen, dass dieser Mann seine Uniform auszuziehen hat, falls sich etwas Ähnliches wie gestern früh wiederholt. Da der Mann noch mindestens fünfzehn Jahre bis zur Altersgrenze hat, bedeutet das eine Kürzung seiner Pension um dreißig Prozent. Wenn ihm das gleichgültig ist, braucht er die nächste Situation dieser Art nur heraufzubeschwören. Ich nehme an, Sie haben mich klar verstanden?«
Ich streifte die Asche von meiner Zigarette ab. Der Rektor schnaufte nur, sagte aber nichts. Ich fuhr gelassen fort: »Punkt zwei. Mitten in der Nacht werden ehrbare Bürger wegen belangloser Nichtigkeiten aus dem Bett getrommelt! Ich stelle fest, dass von Sheriff Holder und mir nicht irgendwelche Bürger, sondern verschiedene Ärzte aus dem Bett getrommelt worden sind. Und zwar deshalb, weil zwei Menschen in Lebensgefahr schwebten. Vier Ärzte wurden geweckt, drei davon weigerten sich konstant, die verlangte ärztliche Hilfe zu leisten. Ich behalte mir vor, die amerikanische Ärztekammer davon zu unterrichten und für einen Ausschluss dieser Ärzte zu sorgen. Ein Berufsverbot erscheint mir bei einer so verbrecherischfahrlässigen Auslegung des Arzt-Eides noch sehr gelinde. Ich überlasse es Ihnen, ob Sie diese zweite Angelegenheit weiter in dem von mir angedeuteten Weg verfolgt sehen wollen…«
Er zog den Kopf ein. Er wusste nur zu genau, dass ich recht hatte und bei der Ärztekammer damit durchkommen würde.
»Zu Punkt zwei ist aber noch etwas hinzuzufügen: Gestern Nacht wurde am Fluss bei den sechs Eichen ein sechzehnjähriges Mädchen auf bestialische Weise umgebracht. Als Täter kommen vermutlich Halbwüchsige infrage. Außerdem steht fest, dass einer der Mörder anatomische Kenntnisse gehabt haben muss. Solche Kenntnisse setzen ein gewisses Bildungsniveau voraus. Es ist also nicht ausgeschlossen, dass einer oder gar alle Täter Schüler Ihrer Schule sind. Wenn Sie wollen, kann ich gern mit meinem Freund wieder abfahren, dem Kongressausschuss einen entsprechenden Bericht liefern und die Einsetzung einer Sonderkommission für Little Hill beantragen. Ich würde diesem Bericht die Empfehlung anschließen, vor allem die Highschool in Little Hill mit ihrem Lehrkörper einer genauen Prüfung zu unterziehen. Wenn Sie also Wert darauf legen, bitte…«
Er fing auf einmal an zu schwitzen. Die beiden mussten wohl geglaubt haben, sie könnten uns einfach ein bisschen anfauchen, dann würden wir schon Hals über Kopf diese Stadt räumen.
»Und nun zu Nummer drei: Einige Bürger dieser Stadt wurden bedroht. Können Sie uns einen bestimmten Namen nennen?«
Er wurde verlegen. Dass unser Doc von heute Nacht nicht der Lieferant dieser Nachricht gewesen war, dessen war ich sicher.
»Nein, nnn-nein«, stotterte der Rektor.
»Dann will ich Ihnen behilflich sein«, sagte ich freundlich. »Der Juwelier Kingsdon wurde heute Nacht nicht nur bedroht, sondern halb totgeprügelt. Ebenfalls seine Frau. Von der zertrümmerten Einrichtung ganz zu schweigen. Das ist schwere Körperverletzung, wenn nicht gar Mordversuch. Wären wir nicht rechtzeitig dazwischengekommen, sondern hätten wir teilnahmslos verharrt wie alle anderen Bürger dieser Stadt, dann lebte das Ehepaar jetzt nicht mehr. Ich stimme mit Ihnen völlig überein in der schärfsten Missbilligung dieser Zustände. Und ich kann Ihnen versprechen, Gentlemen, dass wir dagegen mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln vorgehen werden. Die Täter werden ermittelt werden, dessen dürfen Sie sicher sein!«
Ich sah ihm offen ins Gesicht. Er konnte gar nicht anders. Er musste nicken, als ob es das gewesen wäre, was er hätte von uns hören wollen.
»Und nun entschuldigen Sie uns, Gentlemen«, sagte ich abschließend. »Wir haben noch viel zu tun. Auf Wiedersehen. Es hat uns sehr gefreut.«
***
Wir ließen sie sitzen und gingen hinaus. Raschen Schrittes überquerten wir den Platz und betraten das Office des Sheriffs.
Ich fühlte in meinem Rücken noch immer die verdatterten Blicke der beiden »ehrbaren Bürger«, die nichts dabei gefunden hatten, dass man andersfarbige Mitbürger ihrer Stadt kaltblütig abschlachtete.
Holder sah uns fragend entgegen. Ich schob ihm einen Geldschein über die Tischplatte und sagte: »Die nächste Flasche Whisky geht auf meine Kosten. Aber geben Sie uns jetzt noch einen Schluck aus Ihrer Flasche. Wir können ihn brauchen.«
Er schob uns die Flasche über den Tisch.
»War’s schlimm mit diesen musterhaften Vertretern einer musterhaften Bürgerschaft?«
»No«, sagte Phil. »Es war höchstens eine Enttäuschung an der Menschheit.«
Well, wir nahmen einen kräftigen Schluck und steckten uns Zigaretten an.
»Was wollen Sie jetzt unternehmen?«, erkundigte sich der Sheriff.
Ich zuckte die Achseln.
»Im Augenblick noch gar nichts. Zunächst müssen wir uns erst einmal über das klar werden, was geschehen ist. Fangen wir bei dem Mord an dem Mädchen an. Die Geschichte des Mädchens selbst kennen wir bereits. Aber wir betrachten den Mord vorläufig nur mit einer sehr vorgefassten Meinung. Die muss erst geprüft werden. Steht fest, dass das Mädchen keine Feinde hatte?«
Holder schüttelte energisch den Kopf.
»Wenn Wanda Feinde hatte, dann dürfte ich selbst schon seit zehn Jahren nicht mehr leben. Sehen Sie, ich sagte Ihnen ja schon, dass sie geistig stark zurückgeblieben war. Den Schock mit dieser unheimlichen Brandgeschichte, die wir nicht richtig von ihr erfahren konnten, hat sie nie überwunden. Vielleicht ist sie gerade deshalb nicht darüber hinweggekommen, weil sie nicht darüber sprach. Aber es war unmöglich, ihr die Zunge zu lösen. Wir haben zwei Psychologen und fast alle Leute bemüht, zu denen das Mädchen Vertrauen hatte. Sie plauderte mit allen in ihrer kindlichen, frohen Art. Aber sobald jemand nur Wörter wie Brand oder Feuer erwähnte, wurde sie ängstlich, still und schweigsam. Sie sah uns dann jedes Mal an, als ob sie Furcht bekäme…«
Ich sah Holder nachdenklich an. »Merkwürdig. Selbst die Leute, zu denen sie sonst Vertrauen hatte, sah sie ängstlich an?«
»Ja. Jedes Mal, wenn von Feuer die Rede war.«
Phil vollzog offenbar den gleichen Gedankengang, denn er schaltete sich mit der Frage ein: »Sie hatten den Eindruck, als ob sie dabei sogar vor ihr vertrauten Leuten Furcht empfunden hätte?«
»Ja, diesen Eindruck hatten wir alle, die wir uns mit dem Mädchen beschäftigten. Wir wollten ja nicht nur aus purer Neugierde aus ihr herauskriegen, woher sie kam und was es mit dem Brand auf sich hatte. Wir mussten doch versuchen, herauszufinden, ob sie nicht Eltern hatte, wo sie lebten, wie man sie erreichen könnte.«
»Natürlich«, nickte ich. »Sie hatten die Pflicht, sich darum zu kümmern, damit Sie gegebenenfalls das Mädchen den Eltern zurückgeben konnten. Hm, die Geschichte mit der Furcht interessiert mich. Wann Wanda Geburtstag hat, wissen Sie wohl auch nicht, was?«
»Doch. Am 22. September. Sie kam im August zu uns. Anfang August. Nachdem sie sich ein paar Wochen lang eingelebt hatte, behauptete sie eines Tages, heute sei ihr Geburtstag und sie werde jetzt sieben Jahre alt. Das ist jetzt neun Jahre her. Ich wollte die Sache prüfen und bat alle, die mit ihr zu tun bekamen, ihr im nächsten Jahr nichts von ihrem Geburtstag zu sagen. Wir brauchten es gar nicht. Pünktlich am 22. September erklärte sie, es sei ihr Geburtstag, und sie werde jetzt acht.«
»Für mich stehen zwei Dinge fest«, sagte ich. »Diese Brandgeschichte stand irgendwie im Zusammenhang mit ihren Angehörigen. Wie verhielt sie sich denn Negern gegenüber, wenn die Rede auf Feuer oder Brand kam?«
»Negern gegenüber?«, wiederholte Holder sinnend. »Augenblick, lassen Sie mich mal nachde…« Er unterbrach sich selbst, sah uns groß an und murmelte: »Donnerwetter! Dass uns das nicht aufgefallen ist!«
»Was?«
»Jedes Mal, wenn von Feuer die Rede und ein Neger in der Nähe war, lief sie zu ihm hin und klammerte sich fest an ihn, als ob sie bei ihm Schutz suchte.«
Ich nickte.
»Das bestätigt meine Vermutung. Sheriff, mir tut dieses Mädchen heute noch leid. Sie hatte die Erfahrung ihrer ganzen Rasse schon in ihrer Kindheit. Jahrhundertelang von den Weißen ausgenutzt, ausgebeutet, gefoltert, versklavt und zu Tode gepeitscht - da sollen sie nicht misstrauisch werden. Ich will Ihnen sagen, Sheriff, warum das Mädchen jedes Mal zu einem Neger lief, wenn von Feuer die Rede war: Bei einem Rassenexzess wird man das Haus oder die Hütte ihrer Eltern in Brand gesteckt haben. Weiße werden diese Heldentat vollbracht haben. Das Kind hat vielleicht die Eltern grauenvoll verbrennen sehen, konnte sich möglicherweise durch einen günstigen Zufall retten, hat aber für alle Zeit die Furcht im Herzen, dass Weiße und Feuer zusammengehören. Wenn Weiße ihr von Feuer sprachen, fühlte sie sich augenblicklich wieder in Gefahr und suchte Schutz bei ihren Artgenossen, bei den Schwarzen. Schieben Sie mir mal Ihr Telefon herüber, Sheriff. Danke.«
Ich nahm den Hörer ab und kurbelte. Als sich das Amt meldete, sagte ich: »Hier ist das Office des Sheriffs von Little Hill. Geben Sie mir eine Verbindung nach Washington, United States Department of Justice, Federal Bureau of Investigation, Zentrale. Ja, ich warte.«
In vierzehn Sekunden hatte ich meine Verbindung.
»Hier ist Special Agent Jerry Cotton«, sagte ich. »Die Nummer meiner Legitimation ist N. Y. 12 A 47/31265. Prüfen Sie bitte meine Angabe.«
Das ist eine alte Routinesache. Wenn jemand unsere Zentrale anruft, kann schließlich jeder sagen, er wäre der und der G-man.
Die Nummer des Dienstausweises kann aber ein Fremder nicht kennen, denn sie befindet sich unter dem aufgeklebten Passbild, und man muss sie auswendig lernen, wenn man den Ausweis bekommt. Es dauerte ungefähr zwei Minuten, dann sagte die Telefonistin aus der FBI-Zentrale: »Okay, Agent Cotton, sprechen Sie.«
»Ich bitte um Nachforschungen im Archiv, wo vor neun Jahren, etwa Ende Juli, Anfang August, im Zuge von Ausschreitungen gegen die Neger Häuser oder Hütten in Brand gesteckt worden sind, bei dem ein damals sechsjähriges Mädchen umgekommen sein soll, das wahrscheinlich am 22. September Geburtstag hat. Wenn man etwas ermitteln kann, soll man telefonisch Bescheid geben an das Office des Sheriffs von Little Hill, Arkansas.«
»Ich habe Ihren Auftrag notiert, Agent Cotton. Er wird sofort an das Archiv weitergeleitet werden.«
»Vielen Dank, Miss.«
Ich legte den Hörer auf.
»Auf diesen Gedanken hätte ich auch schon neun Jahre früher kommen können«, seufzte Holder. »Aber ich bin nur ein kleiner Sheriff. Und ich bin es nicht gewöhnt, dass ich eine riesige Maschinerie für mich einspannen kann.«
»Machen Sie sich deshalb keine Gedanken«, tröstete Phil. »Es ist noch sehr fraglich, ob im Archiv des FBI etwas vorhanden ist, was Rückschlüsse auf die Identität der kleinen Wanda zuließe.«
Ich schaltete mich wieder ein: »Kommen wir zurück auf den Mord. Wanda kann kaum Feinde gehabt haben. Nach allem, was wir über sie gehört haben, scheint eine Rachetat ebenso ausgeschlossen zu sein, wie etwa ein Raubmord. Da ein Sexualverbrechen auch nicht vorliegt, in der gestrigen Nacht aber ein Negerehepaar halb totgeschlagen wurde, liegt der Gedanke nahe, dass es sich um Ausschreitungen aufgeputschter Kreise gegen die farbige Bevölkerung dieser Stadt handeln könnte. Sollte es so sein, müssen wir Schutzmaßnahmen für die restlichen Neger treffen. Wie viel farbige Mitbürger leben in Little Hill?«
Holder zuckte die Achseln.
»Genau kann ich es Ihnen nicht sagen, denn ich habe sie nicht gezählt. Aber es mögen insgesamt vielleicht dreißig Familien sein und ein paar Junggesellen. Also etwa einhundertundfünfzig Personen.«
»Wir müssen für den Schutz dieser Leute Sorge tragen. Wie viel Polizisten hat Little Hill?«
»Genau zweiundsechzig!«
»Wie viel davon werden wirklich im Außendienst eingesetzt?«
»Wahrscheinlich ein Drittel bis eine Hälfte.«
»Wer ist der Boss dieser Leute?«
»State Police Lieutenant Brian.«
»Fahren wir zu ihm! Wir müssen den Schutz dieser Leute mit ihm besprechen.«
Holder erhob sich. Er machte eine fahrige Geste: »Okay. Wie Sie wollen. Aber Sie werden auch von Brian nicht sehr erbaut sein. Er steckt genauso voller Rassenvorurteile, wie jeder hier.«
»Dann werden wir versuchen, sie ihm auszutreiben. Und gelingt das nicht, wird er die Uniform ausziehen.«
»Stellen Sie sich das nicht so einfach vor, Cotton.«
»Wir werden ja sehen.«
»Das werden wir.«
***
Mit unserem Jaguar fuhren wir zur Police Station. Sie lag ungefähr zwei Meilen vom Office des Sheriffs entfernt am südlichsten Rand der Stadt.
Ich begriff nicht ganz, warum man die Police Station nicht in die Mitte der Stadt gelegt hatte, wo sie doch zu jedem Einsatzort den kürzesten Weg gehabt hätte, aber ich sagte nichts dazu. Wahrscheinlich lag es wieder an der Knauserigkeit der Stadtverwaltung, die wie üblich, kein Geld für Polizei und ähnliche Zwecke hatte.
Ein Sergeant musterte uns mit zusammengekniffenen Augen, als wir den Hauptraum betraten.
Ein paar andere Polizisten steckten die Köpfe zusammen und flüsterten.
Wahrscheinlich hatte sich unsere Anwesenheit in dem Städtchen inzwischen auch bis zur Polizei herumgesprochen.
Holder sagte, dass wir den Lieutenant sprechen wollten'.
Der Sergeant meldete uns an und führte uns gleich in ein Nebenzimmer, wo ein Schreibtisch, ein anderer Tisch, sieben Stühle und ein Aktenschrank standen.
Hinter dem Schreibtisch saß ein ungefähr vierzigjähriger Mann, der die ungesunde Hautfarbe eines Leberkranken hatte. Er trug Reitstiefel und hatte eine Reitgerte in der Hand, mit der er sich nach Art mancher Offiziere dauernd gegen den Stiefelschaft schlug.
Er betrachtete uns von oben herab, obgleich er saß und sein Kopf also niedriger war als unsere Häupter. Aber man konnte es nicht anders bezeichnen als, »von oben herab«.
»Hallo, Sheriff!«, grinst er arrogant. »Wollen Sie mir endlich mal die beiden Wundertiere vom FBI vorstellen?«
Ich gab dem Sheriff ein Zeichen, dass er nichts erwidern sollte.
Holder verstand, dass ich auch hier von vornherein klare Verhältnisse haben wollte. Er hakte nur die Daumen hinter seine Gürtelschnalle und schwieg.
Phil setzte sich auf die Schreibtischkante und zog dem Lieutenant vor der Nase eine Drucksache weg, mit der er sich vor unserem Eintreten offenbar gerade beschäftigt hatte.
Die Drucksache entpuppte sich als eine Baseball-Zeitschrift.
Phil und ich registrierten es mit einem innerlichen Schmunzeln, während wir nach außen die steifsten Mienen zur Schau trugen.
»Ich finde es bemerkenswert«, murmelte ich, anscheinend nur zu Phil gewandt, »dass der Lieutenant es bisher nicht für nötig hielt, sich im Sheriff-Office bei uns zu melden, obgleich er ja von unserer Anwesenheit wusste.«
»Sehr richtig«, nickte Phil. »Hinzu kommt, dass man hier anscheinend nichts anderes zu tun hat als Baseball-Zeitungen zu lesen, und das noch mitten im Dienst. Das bereichert unseren Bericht an den Gouverneur um einige wesentliche Punkte.«
Ich musste mir das Lachen verbeißen, als ich sah, wie der Lieutenant zusammenfuhr.
Ein Bericht an den Gouverneur!
Das hörte sich fast so an, als seien wir halbwegs im Auftrag des Gouverneurs von Arkansas hier, während der Gouverneur wahrscheinlich noch nie im Leben etwas von uns gehört hatte.
Aber wie bei allen schlechten Beamten zog auch hier der Wink mit der Vorgesetztenstelle.
Der Lieutenant sprang blitzartig vom Stuhl auf, versuchte so etwas wie eine freundschaftlichverbindliche Verbeugung und murmelte zerknirscht: »Entschuldigen Sie, Gentlemen, ich war mir nicht sicher, ob Sie wirklich FBI-Beamten wären. Sonst hätte ich mich natürlich längst zu Ihrer Verfügung gemeldet. Wissen Sie, Holder ist manchmal ein Spaßvogel. Es wäre ihm durchaus zuzutrauen, zwei harmlose Bekannte, die ihn zufällig mal besuchen, als FBI-Beamte auszugeben, damit er uns ein bisschen hereinlegen kann. Nicht wahr, Holder, das geben Sie zu, bei Ihnen muss man manchmal auf tolle Späße gefasst sein.«
Der Lieutenant warf einen geradezu rührenden um Hilfe flehenden Blick auf den Sheriff.
Ich kürzte das ganze Theater ab, indem ich sofort auf die Sache losging.
»Wir wollen uns hier kein überflüssiges Theater vormachen. Wir denken nicht daran, Ihretwegen einen Bericht an den Gouverneur zu verfassen. Dieser Bericht wird aus ganz anderen Gründen geschrieben werden müssen. Denn diese ganze Stadt hier ist eines der übelsten Rattenlöcher verkommener Spießer, die mit ihrem Rassenwahn langsam anfangen, eine öffentliche Gefahr zu werden. Und Sie, Lieutenant, scheinen mir bisher nicht genug dagegen getan zu haben. Wir sind G-men, wie Sie wissen. Keine Angehörigen der Arkansas State Police. Wir sind also nicht direkt befehlsberechtigt, das wissen Sie so gut wie ich. Aber Sie wissen auch, dass Sie jedem G-man bei seiner Arbeit jede erdenkliche Unterstützung schuldig sind. Well, es ist so weit. Wir brauchen für gewisse Dinge Ihre unmittelbare Unterstützung.«
Der Lieutenant nickte, erleichtert über die Tatsache, dass sein Name nicht in einem negativen Bericht bis an einen höchsten Vorgesetzten kommen würde. Eilfertig versicherte er uns: »Ich stehe Ihnen rückhaltlos zur Verfügung, Sir!«
»Freut mich«, sagte ich trocken. »Dann wollen wir mal gleich mit der Sache anfangen, die uns alle bewegt. Da ist zunächst dieser Mord, begangen an der minderjährigen Waise Wanda.«
Der Lieutenant stutzte.
»Aber das war doch nur eine schwachsinnige Negerin!«
Phil und mir verschlug es die Sprache.
Für einen Augenblick war ich so verdattert, dass mir jede Erwiderung fehlte. Für uns, die wir aus dem Norden kamen, war ein solches Argument so unfassbar, dass wir einen Augenblick lang gar nichts darauf zu erwidern wussten.
Als ich mich von meinem Schreck erholt hatte, sagte ich scharf: »War es allein darum kein Mord, weil es sich um eine Farbige handelte? Sind Sie etwa der Meinung, dass die Polizei nur für die weißen Bürger dieses Landes da ist?«
»Nein, natürlich nicht. Aber…«
Ich schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.
»Es gibt überhaupt kein ›Aber‹! Wenn in dieser Stadt mit zweierlei Maß gemessen wird, Lieutenant, dann ist es Ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Gerechtigkeit wieder hergestellt wird, indem man alles nach einem Maß beurteilt, nämlich allein danach, ob es Recht oder Unrecht ist, und zu dieser Beurteilung spielt die Hautfarbe der Beteiligten überhaupt keine Rolle! Ich bin es leid, in dieser Stadt überall ein sogenanntes Rassenproblem diskutieren zu müssen.«
Ich stützte mich auf die Schreibtischkante und sah dem Lieutenant scharf in die Augen.
»In meinen Augen gibt es kein Rassenproblem. Ich bin G-man, also Polizist, als solcher habe ich jeden Bürger dieses Landes ebenso wie jeden Ausländer vor Verbrechen zu schützen. Haben Sie mich verstanden?«
Der Lieutenant hob trotzig den Kopf.
»Sir, Sie kennen unsere Probleme nicht. Sie sind aus dem Norden, da ist es vielleicht anders. Die Verbrechen, die bei uns von den Negern verübt werden…«
»Sind nicht mehr als die, die von Weißen begangen werden! Kommt man deshalb gleich auf den Gedanken, alle Weißen auszurotten? Sie zu ermorden, zu terrorisieren, ihre Geschäfte zu zerschlagen und sie halb tot zu prügeln? Zum Donnerwetter, Lieutenant, prägen Sie sich ein, dass ich nicht solche albernen Vorurteile hören möchte! Wo war die Polizei, als der Mord an Wanda bekannt wurde? Wo blieben Sie? Ich habe Sie nicht ein einziges Mal am Tatort gesehen!«
»Ich wusste ja, dass die Mordkommission alarmiert war.«
»Bleiben Sie jedes Mal zu Hause, wenn Sie wissen, dass ein Mord begangen, aber die Mordkommission schon alarmiert wurde?«
Er senkte den Kopf.
»No. Aber - well, es wäre sinnlos gewesen, einem meiner Leute einen Befehl zu erteilen, wegen einer ermordeten Negerin. Sie hätten den Befehl nicht ausgeführt.«
»Und Sie sind nicht imstande, sich hier Respekt zu verschaffen? Sind Sie nun der Lieutenant oder nicht? Heute Nacht wurde ein Negerehepaar halb tot geprügelt. Der Lärm war durch die halbe Stadt zu hören. Wie kam es dann, dass abermals kein Polizist auftauchte?«
Er druckste eine Weile herum, schließlich aber gab er zu, dass es niemand von seinen Leuten, die den Nachtdienst versahen, für notwendig gehalten hätte, wegen eines Negers den Lieutenant zu Hause anzurufen und aus dem Bett zu klingeln.
Ein Cop auf Streife hatte den Lärm gehört, hatte festgestellt, wo es war, und war dann achselzuckend weitergegangen.
Ich war einer Explosion verdammt nahe. Polizisten, die weitergingen, wenn andere Leute halb totgeschlagen wurden!
»Ich habe schon verschiedenen Leuten klargemacht, dass sie ihre Uniform sofort ausziehen können, wenn sie derart weiter ihren Dienst versehen. Ich mache Sie dafür verantwortlich, Lieutenant, dass auch Ihre Leute diese Einstellung erfahren.«
»Jawohl, Sir.«
»Sie werden ab heute Nacht bis auf Weiteres die Streifen verdoppeln. Kommt es irgendwo zu Ausschreitungen gegen farbige Mitbürger, so ist unverzüglich der Bereitschaftsdienst zu alarmieren. Eine telefonische Meldung geht sofort in unser Hotel und an den Sheriff. Ist das klar?«- »Yes, Sir.«
»Haben Sie irgendeinen Hinweis, der uns für die Aufklärung des Mordes von Nutzen sein könnte?«
»No, Sir.«
Ich seufzte.
»Na schön. Sie wissen Bescheid. Kommen Sie und Ihre Leute Ihren Pflichten nicht nach, werde ich einen so geharnischten Bericht nach Washington senden, dass diese Stadt sich die Anwesenheit von Truppen wird gefallen lassen müssen. Merken Sie sich eines, Lieutenant: Die USA sind ein großes Land, dessen Verfassung jedem Bürger gewisse Grundrechte garantiert. Wir sind durchaus imstande, diese Garantie auch gegen den Willen einer bornierten Stadteinwohnerschaft durchzusetzen. Leben Sie wohl, Lieutenant.«
Wir verließen sein Office.
Ich war auf hundertachtzig. Dass ich hier immer wieder über Dinge diskutieren musste, die für jeden sauber und anständig denkenden Menschen pure Selbstverständlichkeiten waren, brachte mich in Rage.
Als wir vor dem Polizeigebäude standen, spuckte der Sheriff aus.
»Verstehen Sie jetzt, was ich hier in meinem Leben schon für Schwierigkeiten hatte?«
»Ich verstehe es nicht nur, Sheriff, ich wundere mich, dass Sie noch nicht an einem Gallenleiden gestorben sind. Kommen Sie, ich möchte mal zu diesem Schuldirektor. Ich möchte mir die Schule mal ansehen. Nur, um zunächst einen Eindruck zu gewinnen…«
»Da müssen wir wieder zurück. Die Schule liegt genau in der entgegengesetzten Richtung.«
»Okay. Also los!«
Wir fuhren mit dem Jaguar zurück. Der Sheriff ließ sich von uns bei seinem Office absetzen, weil er noch einige dienstliche Angelegenheiten zu ordnen hatte. Er beschrieb uns den Weg, und wir fuhren weiter.
Als wir in die Einfahrt zum Schulgelände einbogen, sahen wir schon die Menschenmenge.
Aber noch deutlicher hörten wir sie. Sie brüllten nur ein Wort, aber das brüllten ungefähr zweitausend Kehlen. Im Sprechchor.
Uns jagte eine Gänsehaut über den Rücken. Denn sie brüllten: »Aufhängen! Auf hängen! Aufhängen!«
Wir stoppten den Jaguar rechts von ein paar Haselnussbüschen auf einem kurz geschnittenen Rasen, weil kein anderer Platz da war.
Das gesamte Gelände vor dem Hauptgebäude der Schule war von ungefähr zweitausend Menschen besetzt, die in wilder Verzückung die Hälse nach vorn renkten.
Wir sahen auf den ersten Blick, dass hier der Teufel los war.
Es gab keinen einzigen normalen Menschen mehr. Mordgier, Blutrausch stand in allen Augen.
Mit einem Blick verständigten wir uns. Dann drängten wir uns durch die Menge.
Wir gebrauchten rücksichtslos unsere Ellenbogen. Trotzdem kamen wir kaum vorwärts.
Aber bis zu der großen Freitreppe vorn, bis zum Portal der Schule, waren es mindestens dreißig Yards.
Und oben auf der Treppe standen sie. Ungefähr acht junge Burschen von vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahren.
In der Mitte stand ein Neger. Gleichaltrig. Seine Augäpfel waren vor Todesangst so verdreht, dass man kaum noch die Pupillen sehen konnte. Sein Gesicht wirkte aschgrau.
Irgendetwas brüllten die jungen Burschen jetzt auf der Treppe.
Die Menge antwortete mit pausenlosem Gebrüll.
»Auf hängen! Auf hängen! Auf hängen!«
Sie betonten jede Silbe gleichmäßig. Es kam wie der dumpfe Rhythmus einer zerstörenden Maschine. Immer wieder dieses gleiche Wort, jede Silbe mit der gleichen monotonen Betonung.
Als wir ungefähr die Hälfte des Weges hinter uns gebracht hatten, verfolgt von den Blicken der stutzig gewordenen Leute, an denen wir uns eben brutal vorbeigedrängt hatten, ging ein gellender Schrei durch die Menge.
Wir rissen die Köpfe hoch und sahen, was die Erregung auf den Siedepunkt getrieben hatte: Irgendeiner hatte von irgendwoher eine Wäscheleine aufgetrieben.
Jetzt jagte er die Freitreppe hinauf und zeigte der Menge den Strick. Sein Gesicht war verzerrt, ein wildes Feuer loderte in seinen unnatürlich weit aufgerissenen Augen.
Ich blieb stehen und riss Phil am Ärmel dichter zu mir heran.
»Lauf zurück!«, rief ich ihm ins Ohr. »Den Sheriff und den Lieutenant anrufen! Mit allen verfügbaren Leuten hierher! Tränengasbomben, Maschinenpistolen und Wasserwerfer!«
Phil wollte etwas erwidern, als von Neuem das Gebrüll der Menge einsetzte. Da sah er ein, dass es nicht anders zu machen war.
Er nickte nur und versuchte, sich seinen Weg zurückzubahnen.
Ich boxte mich weiter nach vorn. Während ich rücksichtslos Leute zur Seite stieß, sah ich, wie sie auf der Treppe ihre Vorbereitungen trafen.
Einer band etwas an ein Ende der Wäscheleine, damit es beschwert wurde. Dann warf er es in einem Bogen hoch. Der schwere Gegenstand fiel über die Brüstung des großen Balkons über dem Portal. Zwischen den Stäben der Balustrade fiel er wieder herab, sodass die Wäscheleine jetzt über das Geländer lief.
Sie knüpften eine Schlinge.
Der Neger konnte nicht mehr allein stehen. Sie hatten ihn untergehakt.
Er hing in ihren Armen - ein bewusstloses Bündel Mensch. Bereits halb tot vor Angst.
Ich biss mir auf die Unterlippe, dass sie blutete. Meine Fäuste teilten rücksichtslos aus.
Dass ich keinen niederschlug, lag nur daran, dass ich in dem dichten Gedränge überhaupt nicht ausholen konnte.
Da! Jetzt warfen sie ihm die Schlinge über den Kopf. Ein triumphierender Schrei im höchsten Diskant belohnte ihre Heldenleistung.
Einer prüfte mit teuflischwollüstiger Genauigkeit den Sitz des Knotens.
Dann packten vier Mann das freie Ende der Wäscheleine.
In dieser Sekunde war ich noch sechs Yards von den vordersten Gaffern entfernt.
Ich fuhr mit der Hand unter mein Jackett und riss die Dienstpistole heraus. Als ich sie entsichern wollte, blieb ich irgendwo am Jackett des Vordermannes hängen.
Wütend zerrte ich.
Ich riss ihm ein Dreieck in den Stoff seiner Jacke. Ich sah es nur aus den Augenwinkeln. Mein Daumen schob den Sicherungsflügel zurück. Mit dem ganzen Körper warf ich mich nach hinten und verschaffte mir dadurch so viel Luft, dass ich die Pistole hochreißen konnte.
Dröhnend entlud sich der Schuss, und die Kugel pfiff in den wolkenlosen Himmel.
Augenblicklich herrschte Totenstille.
Ich drängte mich weiter. Noch sechs Yards.
Sechs Schritte zwischen dem Tod des jungen Negers und seinem Leben. Sechs Schritte durch eine dicht gedrängte Menschenmenge.
Die Burschen an der Leine verhielten erschrocken. Ratlos hielten sie die erhobenen Arme am Seil, wagten aber nicht zu ziehen.
Der junge Neger lag auf der obersten Stufe. Sein Körper bebte wie im höchsten Fieber. Sie hatten ihn losgelassen, und er war sofort kraftlos zusammengesackt.
Durch die Totenstille gellte plötzlich von irgendwo aus der Menge ein gellender Pfiff.
Eine hohe Stimme schrie: »Weitermachen!«
»Aufhängen!«, brüllte eine andere.
Als hätte eine'Suggestion augenblicklich wieder Besitz von der Menge ergriffen, begann abermals das eintönige, rhythmisch gleichmäßige Gebrüll vom Aufhängen.
Und schon sah ich, wie die Burschen an der Leine ihre Muskeln strafften.
In diesem Augenblick hatte ich die unterste Stufe erreicht. Ich stieß den letzten, der mir nun noch im Weg war, mit einem gewaltigen Stoß beiseite. Dann jagte ich die Stufen hinauf !
»Auf hören!«, brüllte ich. »Seid ihr verrückt! Das ist glatter Mord! Aufhören!!!«
Sie hörten überhaupt nicht. Vier standen an der Leine, die anderen bildeten einen Halbkreis hinter ihnen und brüllten im Sprechchor: »Hau ruck! Hau ruck! Hau ruck!«
Sie zogen. Die Leine straffte sich.
Dann war ich bei ihnen.
Der erste krümmte sich, wie ein Taschenmesser einknickt, als ich ihm meine linke Faust in die Brustgrube setzte. Er stolperte und rollte rückwärts die Freitreppe hinab.
Der zweite überschlug sich wie in einer gelernten Jiu-Jitsu-Rolle, als ich ihm einen Uppercut auf die Kinnspitze setzte.
Da spürte ich die erste Hand im Genick. Jemand wollte mich zurückreißen. Ich hob den rechten Arm, wirbelte mich einmal um meine eigene Achse und hatte den Rücken wieder frei.
Der Angreifer in meinem Rücken schoss wie eine Rakete gegen das große Portal und sackte vor der Tür zusammen.
Ich hatte ihn mit voller Wucht seitlich am Hals getroffen.
Jetzt ließen die letzten beiden das Seil los und gingen mich an. Ich wollte ihnen erklären, dass ich vom FBI war. Vielleicht hätten diese drei Buchstaben, die doch sonst eine so magische Wirkung ausüben, wo sie nur ausgesprochen werden, auch hier ihren Dienst getan. Aber ich bekam sie überhaupt nicht über die Lippen.
Der erste meiner neuen Angreifer knallte mir seine Faust genau auf den Mund. Augenblicklich lief mir salziges Blut in den Mund.
Der zweite verpasste mir einen Tiefschlag, dass mir die Luft wegblieb.
Ich muss wohl einen oder zwei Schritte zurückgetaumelt sein, denn für vier, fünf Herzschläge hatte ich Ruhe, weil sie nicht nachstießen.
Das genügte mir. Ich sah vor meinen Augen die roten Schleier verschwinden.
Schon bückten sich zwei wieder nach dem Seil.
Ich hechtete vorwärts. Meine Fäuste fuhren wie Dampfhämmer zwischen die Kerle. Einer stieß einen spitzen Schrei aus, als ich ihm die Handkante an den Hals setzte. Er ging, blau im Gesicht, zu Boden.
Dann war es vorbei. Dann drängten sie von der Treppe her herauf. Mit einem gellenden Schrei der Empörung wogte die mordsüchtige Menge, empört wie stürmendes Meer, die Treppe herauf.
Gegen die drei vordersten konnte ich mich noch zur Wehr setzen. Dann hatten sie mich umringt.
Bruchteile von Sekunden später nagelten unbarmherzige Hiebe auf mich herab. Von allen Seiten kamen Fäuste auf mich zugesprungen.
Ich spürte nur noch eine einzige Welle des Schmerzes. Jemand trat mir in den Magen. Ein anderer knallte mir irgendwas Hartes in den Rücken.
Ein dritter knallte mir die Stiefelspitze gegen das Schienbein. Irgendjemand hatte ein Messer und rammte mir die Klinge in den linken Oberarm.
Und auf einmal war eine Faust da und fuhr genau in mein Gesicht.
Ich spürte, wie in meiner Nase etwas krachte, dann war es aus. Aus und vorbei.
Mir wurde schwarz vor den Augen. Im letzten Augenblick glaubte ich noch mit dem Rest meines schwindenden Bewusstseins, dass sich mein Magen gleich umdrehen würde, ich hatte urplötzlich das Empfinden, in eine endlose Tiefe zu stürzen, und dann war ich endgültig hinüber.
***
Die Schmerzen waren es, die mich wieder wach machten. Sie saßen nicht an einer bestimmten Stelle, sondern überall.
In meinem Kopf saß ein dumpf bohrender Schmerz, und es bereitete mir Mühe, überhaupt etwas zu denken. In meinem Gehirn war alles durcheinander.
Irgendwo in der Luft lag ein dröhnendes Brausen, wie man es in der Nähe von großen Wasserfällen erleben kann. Dann tauchte plötzlich Phils Gesicht auf, und hinter ihm war eine brüllende Menschenmenge.
Sie riefen irgendetwas in einem Sprechchor. Der Himmel mochte wissen, was.
Etwas Kühles lief mir über meine Lippen. Es war nass und belebend.
Ich machte den Mund auf und schluckte gierig.
Das Schlucken machte mir zwar Mühe, aber trotzdem war es ein angenehmes Gefühl, den kühlen Fruchtsaft zu trinken.
Ich öffnete die Augen und sah verschwommen und wie durch einen Nebelschleier hindurch das Gesicht eines älteren Mannes.
Er mochte an die Fünfzig, vielleicht auch schon ein paar Jahre älter sein.
Ich hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen, aber wo? Ich sah mir das Gesicht genau an. Sicher hatte ich es schon gesehen. Das wusste ich. Aber ich konnte es noch nicht einordnen.
Der Mann legte mir einen feuchten, eiskalten Lappen auf die Stirn. Es tat sehr gut, denn mein Kopf brannte wie Feuer.
»Na, Cotton?«, murmelte er. »Bleiben Sie nur ruhig liegen, wir kriegen Sie schon wieder auf die Beine…«
Diese Stimme hatte ich doch in den letzten Tagen gehört? Ich sah wieder in das Gesicht dieses Mannes.
Und dann fiel es mir ein.
Es war der Arzt, den ich geholt hatte, als wir das Juwelier-Ehepaar aufgefunden hatten. Der Doc, der erst nicht wollte, und sich beim Anblick der misshandelten Neger dann doch bekehren ließ.
»He, Doc!«, krächzte ich.
Es bereitete mir verdammt viel Mühe, nur diese beiden Wörter über die Lippen zu kriegen.
»Ruhig, ruhig«, nickte er. »Nicht sprechen. Bleiben Sie ganz ruhig liegen und sprechen Sie nicht. Das ist jetzt noch zu viel Anstrengung für Sie. Sie müssen ganz ruhig liegen bleiben und am besten schlafen…«
Schlafen? Das war ein guter Gedanke. Ich fühlte mich ohnehin sehr schläfrig. Dass es von der Beruhigungsspritze kam, die mir der Arzt injiziert hatte, konnte ich nicht wissen.
Aber die wohlige Schläfrigkeit spürte ich. Mir fielen fast von selbst die Augen zu.
Ich schlief ein.
Wie lange ich schlief, weiß ich nicht, aber als ich zum zweiten Mal wach wurde, brannte im Zimmer Licht.
Es musste also Abend oder Nacht sein.
Wieder brauchte ich eine Weile, bis ich völlig bei Verstand war. Dann entdeckte ich den Sheriff.
Er saß in einem Ohrenlehnstuhl und blinzelte mir verlegen zu.
»Schlafen Sie weiter, Cotton«, sagte er. »Schlafen Sie! Ich passe schon auf Sie auf…«
Das war eine tröstliche Gewissheit. Holder gefiel mir. Er hatte seine Eigentümlichkeit, aber die hat jeder Mensch. Auf Holder konnte man sich wenigstens verlassen. Mir wurde nicht klar, warum Holder überhaupt da war und wieso ich ihn kannte. Ich sah ihn nur sitzen und fühlte mich auf eine unerklärliche Art beruhigt.
Allerdings - warum saß Phil nicht hier in dem Stuhl? Wenn ich krank war, gehörte Phil in den Stuhl. Er hatte doch noch jedes Mal an meinem Krankenbett gesessen! Warum nicht jetzt?
»Wo ist Phil?«, krächzte ich, denn meine Kehle war wieder sehr trocken.
Der Sheriff machte eine Kopfbewegung nach meiner rechten Seite. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich hatte nicht genug Willenskraft, auch nur meinen Kopf zu drehen.
»Ihr Freund schläft«, sagte Holder leise. »Machen Sie sich keine Sorgen. Kann ich sonst irgendetwas für Sie tun?«
So! Phil schlief also. Der gute Kerl. Nun, dann war ja alles in Ordnung. Vielleicht löste er sich mit dem Sheriff ab bei meiner Krankenwache. Was wollte Holder noch? Ach ja, richtig. Ob er etwas für mich tun könnte.
»Bitte«, stieß ich mit ungelenker Zunge hervor. »Ich habe Durst…«
Holder sprang sofort auf.
Er plätscherte irgendwo hinter meinem Kopf mit Wasser, dann setzte er mir ein Glas an die Lippen.
Wieder lief mir der kühle Fruchtsaft angenehm über die ausgetrocknete Zunge. Ich schluckte krampfhaft und verbiss die Schmerzen dabei. Ein paar Minuten später wurde ich wieder müde und schlief abermals ein.
***
Als ich zum dritten Mal erwachte, saßen Holder und der Doc neben meinem Bett.
»Hallo, Cotton«, grinste der Doc. »Sie haben ja eine Bärennatur. Ihr Freund allerdings auch. Haben Sie Hunger? Sie müssten etwas essen. Ein Körper, der gesund werden soll, muss Kräfte zugeführt bekommen! Wie wär’s mit einer schönen Fleischbrühe?«
O ja, der Doc hatte recht. Ich verspürte einen Mordshunger. Ganz schwach nickte ich.
Sie fütterten mich ab wie ein Baby. Als ich anderthalbe Tassen Fleischbrühe geschluckt hatte, spürte ich das Verlangen nach einer Zigarette, das jeden starken Raucher packt, wenn er lange kein Nikotin mehr geatmet hat.
»Zigarette«, murmelte ich.
Holder steckte eine an und schob sie mir zwischen die Lippen.
Der erste tiefe Zug stieg mir in den Kopf und erzeugte ein Gefühl, als ob ich schwebte. Bei den nächsten Zügen kehrte langsam mein normales Befinden wieder zurück.
Als ich die Zigarette fast zu Ende geraucht hatte, war ich wieder völlig klar.
Ich versuchte meine erste Bewegung, indem ich mir die Zigarette aus dem Mund nahm. Noch schmerzten alle Muskeln und Glieder, aber es freute mich, dass meine Willenskraft zurückgekehrt war und ich meinen Körper wieder in der Gewalt hatte.
Mit zusammengepressten Lippen drückte ich die Zigarette in den Aschenbecher, den mir Holder hinhielt.
Als diese mühsame Arbeit getan war, ließ ich meinen Arm zurück aufs Bett fallen und sagte: »Okay. Ich bin wieder da. Was ist mit Phil?«
Der Doc deutete neben sich. Ich drehte den Kopf. Zwei Schritte rechts von mir stand ein zweites Bett. Darin lag Phil.
Er hatte einen dicken Verband um den Schädel und war bis ans Kinn mit einer leichten Wolldecke zugedeckt.
Von seinem Gesicht war nicht viel zu sehen, aber das wenige, was man sah, grinste deutlich.
»Mach dir keine Sorgen um mich, Jerry«, sagte er mit einer Stimme, die noch nicht ganz fest war. »Ich bin bald wieder topfit.«
»Fein«, brummte ich. »Aber was ist eigentlich los? Wieso liegen wir überhaupt hier in diesen Betten?«
Holder stand auf. Er warf einen fragenden Blick zu dem Arzt, dann erzählte er: »Sie wollten sich in der Highschool umsehen, erinnern Sie sich? Wir kamen von Lieutenant Blackpool, wissen Sie noch?«
Ich grinste.
»Ja, sicher. Der Mann mit der Reitpeitsche. Trägt er auch Sporen an seinen Stiefeln, Sheriff?«
Holder grinste zurück.
»Bei dem wäre es möglich. Es würde mich nicht wundern.«
»Wir fuhren zu der Schule«, sinnierte ich. »Da war eine Menschenmenge. Sie brüllten immerzu etwas im Sprechchor. Was war es doch? - Richtig. Jetzt weiß ich es wieder. ›Aufhängen!‹ brüllten sie…«
Ich richtete mich jäh auf. Ein glühender Schmerz schoss mir wie ein starker Stromstoß durch den Körper.
Ich verzerrte mein Gesicht, aber ich kam doch nicht von dem Gedanken los, der mich plötzlich vollkommen beherrschte.
»Ich drängte mich durch die Menge… Himmel, Doc, lassen Sie mich jetzt in Ruhe! Ich bin völlig fit, wenn ich es Ihnen doch sage… Phil schickte ich zurück, er sollte Sie anrufen, Sheriff, und den Reitpeitschen-Polizisten. Warum liegt er jetzt neben mir?«
Phil erklärte es mir selbst. Auch seine Worte kamen heiser und mühsam.
»Ich kam nicht durch. Die Menge drängte nach vorn, ich wollte nach hinten. War völlig unmöglich. Ich drohte mit meiner Pistole. Die Nächststehenden bekamen es vielleicht mit der Angst, aber die, die hinter den anderen standen, sahen meine Pistole nicht und drückten weiter nach vorn. Ich sah mich nach dir um. Da stürzten sie sich gerade über dich her. Na, du kannst dir vorstellen, dass ich ungemütlich wurde. Ich wollte mir meinen Weg freiboxen. Und ich habe einige auf die Bretter geschickt, das kannst du mir glauben. Rings um mich wurde allerhand Platz, nachdem sich die Nächststehenden zu sehr in meine Fäuste verguckt hatten. Aber es waren so verdammt viele. Wenn ich einen vom Hals hatte, waren drei andere da.«
Er machte Pause. Der Sheriff setzte meinem Freund ein Glas mit Fruchtwasser an die Lippen. Als Phil getrunken hatte, redete er weiter.
»Sie machten mich genauso fertig wie dich, Jerry. Aber ich glaube, deswegen brauchen wir uns nicht zu schämen. Wir waren zwei gegen eine wild gewordene Menge von ungefähr zweitausend. Wir hätten selbst mit Maschinenpistolen nichts ausrichten können, was natürlich nicht gegangen wäre. Ich meine nur, dass uns auch Tommy Guns nichts genutzt hätten.«
Ich nickte.
»Das ist mir jetzt auch klar. Gasmasken für uns und Tränengas für die Menge, das wäre das einzige, was uns hätte helfen können.«
»Eben«, seufzte Phil. »In unserem lieblichen New York dürfen G-men nur zu zweit losgehen, wenn sie eine Sache verfolgen, die gefährlich werden könnte. Hier dürften sie nicht unter zwanzig anrücken. In New York gibt es Gangs massenweise. Die Gangsterbanden sind gar nicht zu zählen, weil sich immer wieder neue bilden, selbst wenn dauernd welche zerschlagen werden. Aber was ist das schon gegen hier? Hier gibt es nur eine einzige Bande, und die besteht aus neunzig Prozent der ganzen Stadteinwohnerschaft.«
»Wir haben also in trauter Gemeinsamkeit eine gehörige Tracht Prügel bezogen«, überlegte ich. »Das war ja nicht das erste Mal, dass uns eine Übermacht durch die Mangel drehte.«
»Seien Sie froh, dass Sie beide mit dem Leben davongekommen sind!«, knurrte der Sheriff. »Die Masse war ja so verrückt, dass Sie wirklich Glück hatten, weil Sie nicht totgetrampelt worden sind. Allerdings lohnt es sich der Mühe nicht. Als wir Sie fanden, saht ihr beide mehr als tot aus.«
»Vielleicht hielt man uns für tot und ließ uns deshalb liegen.«
»Genauso war es«, sagte Holder. »So und nichts anders. Die Menge war so von ihrem Blutrausch besessen, dass sie bestimmt nicht aus menschlichen Gefühlen darauf verzichtete, euch beide totzuschlagen.«
Wir schwiegen einen Augenblick. Dann sagte ich: »Ich denke, ich könnte jetzt einen verdammt scharfen Schluck Whisky vertragen.«
Holder hielt uns schon zwei Gläser hin. Phil und ich blickten einander einen Herzschlag lang stumm an, dann kippten wir das Zeug mit einem Schluck hinunter.
Es brannte wie das leibhaftige Höllenfeuer. Aber es erhöhte unsere Lebensgeister.
»Was ist eigentlich aus dem Jungen geworden?«, fragte ich leise.
Der Doc räusperte sich. Er schien etwas in der Kehle zu haben.
Holder klopfte sich einen unsichtbaren Fleck von der Jacke.
»Ich habe ihn abgeschnitten«, sagte er. »Er baumelte von der Balkonbrüstung herab. Natürlich war es schon zu spät, obgleich ich ungefähr eine Viertelstunde nach euch bei der Schule ankam. Der alte Tom hatte mich alarmiert. Der Junge war tot, und die ganze Schule war wie ausgestorben. Kein Mensch war zu sehen. Dafür war in den Kneipen Hochbetrieb.«
Ich schloss die Augen.
»Lynchjustiz im Zwanzigsten Jahrhundert«, murmelte ich. »Ein Farbiger wird einfach aufgehängt. Warum eigentlich?«
»Er hatte angeblich eine weiße Schülerin frech angesehen«, brüllte der Sheriff auf einmal. »Verdammt, was fragen Sie Idiot noch, warum’? Ich hab’s Ihnen am ersten Tag gesagt, dass die Stimmung kurz vor dem Überkochen ist! Fragen Sie nicht so blöd! Er wurde aufgehängt, weil er ein Neger war. Das und nichts anderes war der Grund.«
***
Der Doc half mir beim Aufstehen.
Ich ging in sein Wohnzimmer und telefonierte eine halbe Stunde lang mit Mr. High, dem New Yorker Distriktchef des FBI.
Er war unser unmittelbarer Vorgesetzter, auch wenn wir im Auftrag Washingtons nach Little Hill gekommen waren.
Der Sheriff hatte uns verlassen, weil er sich schließlich auch um seine amtlichen Obliegenheiten kümmern musste. Es war der Nachmittag des auf den Lynchmord folgenden Tages.
Ich berichtete Mr. High genau, was sich bisher zugetragen hatte.
»Können Sie unter diesen Umständen den Schutz der restlichen farbigen Bevölkerung verbürgen, Jerry?«, fragte der Chef.
»No«, sagte ich ehrlich. »Umso weniger, als die hiesige Polizei anscheinend nur aus Leuten besteht, die den gleichen Vorurteilen und Rassenwahnsinnsideen verfallen sind wie die andere Einwohnerschaft dieses Höllennestes auch.«
»Dann werde ich veranlassen, dass Ihnen von Washington aus noch weitere G-men zugewiesen werden, Jerry. Sie waren bis heute Mittag nicht aktionsfähig, wie Sie sagen. Dann wissen Sie wahrscheinlich auch nicht, mit welchen Schlagzeilen der Lynchmord durch die ganze Weltpresse gegangen ist. Aber es geht unter keinen Umständen, dass ein paar rückständige Fanatiker den Ruf unseres Landes ruinieren. Hier muss in aller Schärfe durchgegriffen werden. Ich werde Ihnen besondere Vollmachten besorgen. Vor allem hinsichtlich der dortigen Polizei.«
»Die könnte ich brauchen«, bestätigte ich. »Wenn es Ihnen möglich ist, dehnen Sie diese besonderen Vollmachten auch auf die Stadt Heureka aus. Das ist die nächstgelegene größere Stadt. Nur dort gibt es eine Mordkommission, nicht hier. Ich muss imstande sein, die Leute der dortigen Mordkommission wirklich unter Druck zu setzen, sonst werden die beiden Mordfälle hier so schleppend und voreingenommen bearbeitet, dass niemals ein Schuldiger zu finden sein wird.«
»Gut. Ich fliege in einer Dreiviertelstunde nach Washington und gebe dem höchsten FBI-Boss Ihren mündlichen Bericht weiter. Außerdem werde ich Ihre Lage erschöpfend schildern. Ich bin sicher, dass Hoover vom Justizministerium alle erforderlichen Vollmachten erhalten wird. Wie viel G-men müssen Sie haben?«
Ich zuckte die Achseln und dachte eine Weile nach.
»Wenn ich fünf Mann bekommen kann, wird es vielleicht reichen«, schlug ich vor. »Allerdings müsste die Ausrüstung so sein, dass wir auch in diesem Punkt von der hiesigen Polizei unabhängig sind. Ich möchte in gar nichts auf die Zusammenarbeit mit den lokalen Polizeibehörden angewiesen sein. Sie würden unsere Arbeit ja doch nur heimlich sabotieren, wenn sie es nicht sogar ganz offen wagen sollten.«
»Das wird sich einrichten lassen«, versprach Mr. High. »Ich werde Ihnen mindestens fünf G-men schicken. Jeder kommt mit einem eigenen Wagen mit Sprechfunkgerät. Eine transportable Funkleitstelle werde ich Ihnen per Flugzeug zum nächsten Flugplatz senden. Beschaffen Sie sich einen Raum, wo Sie eine improvisierte Funkleitstelle für die fünf Wagen einrichten können. Was brauchen Sie sonst noch an Ausrüstungsgegenständen?«
»Zwei Tonbandgeräte zum Festhalten von Vernehmungen. Für jeden G-man außer der Dienstpistole eine Tommy-Gun mit ausreichend Reservemagazinen. Außerdem eine Kiste Tränengasgranaten, ferner ein Gewehr zum Abfeuern von Tränengasgranaten mit einer Kiste Munition und für jeden von uns einen handfesten Gummiknüppel.«
»Ich habe es notiert. Ich verspreche Ihnen, dass Sie die Sachen morgen Mittag haben werden. Bis dahin halten Sie sich zurück, damit Sie morgen überhaupt verwendungsfähig sein werden.«
»Selbstverständlich, Chef. Haben Sie bestimmte Anweisungen?«
»Nein. Sie sitzen an Ort und Stelle und können allein entscheiden, was zu tun ist. Einen allgemeinen Befehl habe ich: Setzen Sie sich mit aller Kraft gegen den Fanatismus der Leute durch. Sollten irgendwelche Drahtzieher im Hintergrund sitzen, ist es Ihre Aufgabe, diese Leute zu finden und Beweismaterial gegen sie zu beschaffen. Wenn es zu Gerichtsverhandlungen kommen wird, verspreche ich Ihnen, dass sie nicht vor den lokalen Gerichten dieser Gegend stattfinden. Wir können keine voreingenommenen Richter brauchen. Ich werde versuchen, durchzusetzen, dass jede Verhandlung vor dem Bundesgericht stattfindet. Hier muss ein für alle Mal ein Exempel statuiert werden.«
»Der Meinung bin ich allerdings auch, Chef.«
»Gut, Jerry. Handeln Sie ganz so, wie Sie es für nötig halten. Grüßen Sie Phil und nehmen Sie für Sie beide meine besten Genesungswünsche entgegen. Im Übrigen bleibt alles wie besprochen.«
»Jawohl, Chef. Vielen Dank für die großzügige Unterstützung.«
»Die ganze Nation wird Ihnen danken, Jerry, wenn Sie mit diesem Sumpf von Hass und Fanatismus aufräumen. Bei uns kann jedermann jedwede Weltanschauung haben, die ihm passt. Das wissen Sie so gut wie ich. Aber wenn eine Weltanschauung zur Ermordung und Terrorisierung unschuldiger Menschen führt, dann hört unsere Toleranz auf. Hier muss und wird durchgegriffen werden, und zwar deutlich, scharf und gerecht. Leben Sie wohl, Jerry - und viel Glück!«
»Danke, Chef. Danke.«
Wir legten den Hörer auf. Ich atmete tief.
Jetzt standen Holder, Phil und ich nicht mehr allein gegen eine aufgeputschte Menge von einigen Tausend Leuten. Jetzt konnte die zweite Runde beginnen…
***
Sie begann am nächsten Morgen. Freilich anders, als wir es gedacht hatten. Wir hatten, nach dem Telefongespräch, den ganzen übrigen Tag im Haus des Doktors vorwiegend schlafend verbracht, um wieder vollständig fit zu werden. Denn dass wir in den nächsten Tagen unsere Kräfte brauchen würden, war uns klar.
Der Arzt kümmerte sich abwechselnd mit seiner Frau, einer reizenden Person von zierlichem Äußeren, aber ungeheurer vitaler Lebenskraft, in rührender Fürsorglichkeit um unser Wohlergehen.
Die Nacht über schliefen wir traumlos, weil uns der Arzt ein Schlafmittel gab. Frühmorgens erhielten wir einen Anruf von Mr. High, dem ich die Telefonnummer des Arztes gegeben hatte.
Unser Chef teilte uns mit, dass alle von ihm gestern zugesagten Dinge tatsächlich mit einer vom FBI gecharterten Transportmaschine der Luftwaffe von Washington abgeflogen würden.
Mit ihrem Eintreffen auf dem nächsten Landeplatz war gegen elf Uhr vormittags zu rechnen.
Wir würden sechs G-men zugeteilt bekommen mit sechs Wagen. Drei stammten aus New York, einer aus Philadelphia und zwei aus San Francisco.
Da sie vom Flugplatz aus noch ungefähr drei Stunden Autofahrt zu bewältigen hatten und das Ausladen vielleicht auch eine Stunde in Anspruch nehmen würde, war mit ihrer Ankunft nicht vor drei Uhr nachmittags zu rechnen.
In der Zwischenzeit mussten wir uns so etwas wie eine Zentrale organisiert haben, wo wir unsere Funkleitstelle für die Wagen unterbringen konnten. Und einige andere Vorbereitungen mussten obendrein getroffen werden.
Abschließend sagte Mr. High, dass uns vom Justizministerium umfangreiche Sondervollmachten zugestanden worden seien. Sie seien schriftlich genau festgelegt.
Das Dokument würde uns von den G-men mitgebracht werden.
Diesen Anruf erhielten wir kurz nach acht Uhr. Um neun Uhr machten wir uns an die ersten Gehversuche.
Zwar schmerzten uns die Glieder noch ein wenig, außerdem trugen wir einige Pflaster auf unserer geschundenen Haut spazieren, aber da wir beide keine Brüche davongetragen hatten, ging es ziemlich gut.
Der Doc schüttelte zwar den Kopf, als wir ihm plausibel machten, dass wir ganz und gar keine Zeit dafür hätten, seinem Willen gemäß noch mindestens drei Tage im Bett zu bleiben. Aber er gab schließlich nach und versicherte uns, dass er immer zur Verfügung stünde, wenn wir ihn brauchten.
Zuerst fuhren wir zum Bürgermeister. Das Rathaus war nicht besonders groß, aber ich hoffte doch, dass ich hier einen Raum würde erhalten können.
Der Bürgermeister entpuppte sich als schnauzbärtiger Kerl von ungefähr sechzig Jahren. Er machte mir in drei Sätzen klar, dass Neger bestenfalls Menschen zweiter Klasse wären, dass sie aus seiner Stadt verschwinden sollten und dass er nicht daran dächte, irgendwen zu unterstützen, der sich aufseiten der Farbigen gegen die Weißen stellte.
Ich ließ ihn auspacken und wartete schweigend, bis er fertig war.
»Mr. Holl«, sagte ich danach knapp und deutlich. »Sie wissen, dass wir FBI-Beamte sind. Sie wissen ferner, dass alle örtlichen Dienststellen der USA laut Bundesgesetz die G-men in ihrer Arbeit zu unterstützen haben. Ich bin nicht bereit, mit Ihnen über Ihre Vorurteile zu diskutieren. Ich bin auch nicht bereit, um irgendetwas zu bitten. Ich verlange - jawohl, Sie haben ganz recht gehört: ich verlange! - die sofortige Bereitstellung eines Raumes von mindestens sechs Mal sechs Yards hier im Rathaus. Dieser Raum muss zwei Schreibtische und zwei Stühle enthalten. Ich überlasse es Ihnen, diesen Raum mit den geforderten Einrichtungsgegenständen innerhalb von zwei Stunden zu beschaffen.«
Der Bürgermeister wollte hochfahren.
»Hören Sie«, begann er, »ich lasse…«
Mit einer scharfen Geste schnitt ich ihm das Wort ab.
»Ich darf Sie darauf aufmerksam machen, dass wir Sondervollmachten vom Justizministerium erhalten haben und für alle Angelegenheiten in unserem Fall das oberste Bundesgericht in Washington für zuständig erklärt wurde. Ich werde jeden Haftbefehl von diesem Gericht erhalten, deshalb bin ich unabhängig von der örtlichen Rechtsprechung. Sollten Sie unserer Forderung nicht nachkommen, werde ich in zwei Stunden einen Haftbefehl gegen Sie beantragen wegen der Begünstigung von Mördern und Verbrechern, wegen der Missachtung von Bundesgesetzen, wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt und wegen absichtlicher Behinderung polizeilicher Ermittlungsarbeit. Wir werden in zwei Stunden wieder bei ihnen vor sprechen. Guten Tag.«
Wir gingen und ließen einen Bürgermeister zurück, dem vor Überraschung der Mund offengeblieben war. Er sah gar nicht mehr bärbeißig aus.
***
Unser nächstes Ziel war die örtliche Filiale der Bell Telephon Company.
Dort saßen Geschäftsleute, die in erster Linie an ihrem Geschäft interessiert waren und erst in zweiter oder dritter Linie an irgendwelchen politischen Ansichten.
Ich fragte, ob sie innerhalb kürzester Zeit in einem vom Bürgermeister namhaft zu machenden Räume im Rathaus zwei neue Telefonanschlüsse legen könnten. Die Rechnung ginge direkt an das FBI Washington.
Das wäre ein Kinderspiel, versicherten sie.
Wenn es sein müsste, könnten wir hundert Anschlüsse in wenigen Stunden gelegt bekommen.
Wir hörten es gern und verabschiedeten uns zufrieden.
Danach suchten wir die größte Buchhandlung des Ortes auf und kauften acht Stadtpläne von Little Hill. Für jeden G-man und für uns beide je einen. Phil korrigierte, nachdem ich die Zahl schon genannt hatte: »No, Miss. Bringen Sie nicht acht, sondern neun.«
»Wofür?«, fragte ich ihn.
»In der Funkleitstelle muss ein Plan an die Wand, damit der Kollege von der Funküberwachung sich ebenfalls orientieren kann, wo unsere Wagen stehen.«
»Richtig. Also neun, Miss!«
Wir bekamen sie, bezahlten sie gleich und hoben uns die Quittung zur Verrechnung mit unserer Spesenstelle auf. Anschließend fuhren wir mit meinem Jaguar, der friedlich neben der Schule stehen, geblieben war, zu unserem Hotel.
Der Wirt machte ein mürrisches Gesicht, als wir die Gaststube betraten. Wir kümmerten uns nicht darum, denn wir hatten eine Woche im Voraus bezahlt und also Anspruch auf unsere Zimmer.
»Wie viel Zimmer haben Sie?«, fragte ich.
»Vier Doppelzimmer und fünf Einzelzimmer«, erwiderte er unfreundlich. »Zwei von den Einzelzimmern haben Sie.«
»Die anderen sind frei?«
»Sicher. Ist ja nichts los in der Stadt.«
»Schön. Dann reservieren Sie mir ab heute auf FBI-Rechnung bis auf Weiteres drei Doppelzimmer.«
»Für wen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ein paar Kollegen wollen uns besuchen. Sie werden eine Weile bleiben.«
»Also G-men?«
»Genau.«
Er dachte einen Augenblick lang nach, dann schüttelte er den Kopf.
»No, das geht nicht. Wenn man in der Stadt erfährt, dass ich einen Haufen G-men beherberge, werden mich fast alle Gäste boykottieren.«
»Sie können Ihren Leuten meinetwegen sagen, wir hätten die Zimmer beschlagnahmt.«
»Das glaubt mir kein Mensch. No, sorry. Suchen Sie die Zimmer woanders.«
»Ich will aber nicht woanders. Das Rathaus ist in der Nähe, und dort werden wir unsere Dienststelle einrichten. Deshalb brauche ich die Zimmer hier. Da Sie genug Zimmer haben und keines belegt ist, müssen Sie uns die Zimmer geben.«
»Ich muss gar nichts.«
»Wie Sie wollen. Sie können es sich bis heute Nachmittag drei Uhr überlegen. Lehnen Sie dann noch ab, werde ich die Zimmer für dringende Staatsangelegenheiten beschlagnahmen. Ob Sie dann von der FBI-Verrechnungsstelle Ihren üblichen Zimmerpreis erhalten, das ist allerdings fraglich. Für beschlagnahmte Räume werden meistens nur geringe Mindestsätze bezahlt.«
Er wiegte unschlüssig den Kopf.
»Könnte ich auch erzählen, dass die Räume beschlagnahmt worden sind, wenn ich sie Ihnen freiwillig gebe? Ich kriege sonst wirklich ’ne Masse Schwierigkeiten.«
Damit konnte er recht haben. Ich hatte kein Interesse daran, ihm das Leben unnötig schwer zu machen. Also nickte ich und sagte: »Okay. Aber setzen Sie’s nicht gerade in die Zeitung.«
»In Ordnung, Gentlemen.«
Wir tranken einen Whisky zur Besieglung des Geschäftes, dann fuhren wir hinüber zum Office des Sheriffs. Holder begrüßte uns mit rauer Herzlichkeit.
Er freute sich ehrlich, dass wir wieder auf den Beinen waren.
»Ich habe euch inzwischen ein bisschen Arbeit abgenommen«, sagte er nach der Begrüßung.
»So? Was denn?«
»Na, ich habe mal ein bisschen herumgehört, wer sich bei der Lynchjustiz vorgestern besonders hervorgetan hat. Hier, auf dem Zettel haben Sie die Namen von vier Leuten, die maßgeblich an der Sache beteiligt waren. Einer davon ist nicht gerade ein Musterexemplar von Bürger. Er ist als Rowdy bekannt.«
Er schob uns einen Zettel hin.
»Welcher?«, fragte ich.
Sein dicker Zeigefinger deutete auf den ersten Namen.
»Sam Croys, das ist er.«
»Beschreiben Sie ihn.«
»Ungefähr dreißig Jahre alt. Breit in den Schultern, mittelgroß, sehr kräftig, aber nicht sehr gewandt. Viereckiger Schädel, dunkelblonde Bürstenfrisur, rote Knollennase und ewig Bartstoppeln. Wohnt in der Callway Street, möbliert, bei einem Fischhändler Martgens.«
»Und wer sind die anderen?«
»Da ist zunächst Bob Merain…«
»Merain? Den Namen habe ich doch schon einmal gehört?«
»Natürlich. Dr. Merain war einer der beiden streitbaren Herren der Bürgerschaft, die Ihren Abzug aus Little Hill forderten. Er ist der Vater des Jungen.«
»Na, dann kann man dem Jungen kaum einen Vorwurf machen. Wenn der Vater so voller Rassenvorurteile steckt, dass er den Abzug von Bundeskriminalbeamten fordert, die hier für Recht und Gesetz sorgen sollen, wie kann der Junge dann vernünftig sein?«, murmelte Phil.
»Eben«, nickte ich. »Und wer sind die anderen?«
»Ein gewisser Mac Miller. Wir haben verdammt viele Millers in der Stadt, und ich habe noch nicht herausfinden können, zu welcher Familie gerade dieser gehört. Der letzte ist Steve Grean. Sein Vater ist Kaufmann, er hat ein kleines Einzelhandelsgeschäft, das sich in den letzten Jahren ziemlich gut entwickelt hat.«
»Kennen Sie die Wohnung von Grean?«
»Station Road. Unterhalb der Bahnbrücke. Vielleicht das dritte oder vierte Haus auf der rechten Seite.«
»Okay, dann werden wir uns mal der Reihe nach diese Leute vornehmen.«
»Versprechen Sie sich nicht zu viel davon. Wenn die Burschen wirklich an den Ausschreitungen beteiligt waren, werden sie sich inzwischen ein wunderhübsches Alibi zurechtgelegt haben, das sie sich gegenseitig beschwören.«
Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Holder, manchmal vergessen Sie, dass wir seit einigen Jahren G-men sind. Wir haben schließlich auch unsere Methoden. Und ein falsches Alibi ist nur so lange etwas wert, wie man den Betrug nicht beweisen kann. So long, Sheriff. Wir sehen uns heute Nachmittag. Sagen wir um halb vier im Rathaus, einverstanden?«
Holder stutzte. Er wusste ja noch nichts von der Verstärkung, die wir bekommen würden.
»Wieso?«, fragte er erstaunt. »Was wollen Sie denn im Rathaus?«
»Dort wird unsere Funkleitstelle eingerichtet«, sagte ich grinsend, indem ich mich auf die Überraschung freute.
»Was denn für eine Funkleitstelle?«
»Für unsere Streifenwagen!«
»Was denn für Streifenwagen, zum Henker? Cotton, nun lassen Sie sich doch nicht jedes Wort einzeln abkaufen!«
»Heute Nachmittag gegen drei werden hier weitere sechs G-men mit Sondervollmachten eintreffen. Jeder bringt einen Wagen mit Sprechfunkgerät mit. Und ein paar sonstige Ausrüstungsgegenstände…«
Holder plumpste auf seinen Stuhl. Er war rot vor Freude.
»Das ist wie Weihnachten!«, seufzte er glücklich. »Endlich kann man den Fanatikern hier einmal die Zähne zeigen!«
Wir ließen ihn in seiner Vorfreude zurück und fuhren nach meinem Stadtplan in die Callway Street.
***
Das Fischgeschäft war leicht zu finden, denn es war das einzige in der Straße. Wir ließen den Jaguar am Straßenrand stehen und betraten den Laden.
Zwei Frauen kauften fürs Mittagessen ein.
Sie besahen sich gründlich, was sie kaufen wollten. Eine Weile wurde über die Vorzüge dieser und die Nachteile jener Fischart diskutiert, dann hatten sie sich endgültig entschlossen und verschwanden, nachdem sie bezahlt und ihre Ware erhalten hatten.
Der Händler wandte sich uns zu.
Er war ein kleiner, dicker Mann mit einem verschlagenen Gesichtsausdruck. Als kluger Geschäftsmann dienerte er ein bisschen vor uns und gab sich Mühe, freundlich zu erscheinen.
»Was kann ich für die Herren tun? Frischer Lachs eingetroffen, ganz köstlich! Oder vielleicht geräucherter Aal? Oder…«
Ich unterbrach ihn, indem ich ihm meinen Dienstausweis unter die Nase hielt.
»FBI. Wir haben ein paar Fragen an Sie.«
»F-FB-FBI«, stammelte er erschrocken. »Meine Güte! Was soll ich denn verbrochen haben? Ich bin der harmloseste Mensch unter der Sonne! Meine Herren, ich schwöre Ihnen…«
»Sie brauchen gar nichts zu schwören«, wehrte ich ab. »Sie sollen uns nur eine vernünftige Antwort auf meine Frage geben. Bei Ihnen wohnt ein gewisser Sam Croys? Stimmt das?«
Er druckste herum wie eine Henne, die sich noch nicht schlüssig ist, ob sie nun ein Ei legen soll oder nicht. Schließlich nickte er widerstrebend und brummte.
»Ja. In der Mansarde unterm Dach.«
»Wie lange wohnt er schon bei Ihnen?«
»Eine Reihe von Jahren.«
»Zahlt er pünktlich seine Miete?«
»Hm, ja.«
»Wo ist er beschäftigt?«
»Ach, wissen Sie, Sam ist ein Original. Er hält nicht viel von geregelter Arbeit. Wenn er wieder ein paar Dollars braucht, macht er irgendwo ’ne Gelegenheitsarbeit…«
Ich sah ihn an.
Er wich meinem Blick aus. Okay, Jerry, sagte ich mir. Hier ist etwas faul. Und zwar nicht nur dieser Sam Croys.
Wenn ein Vermieter seinen arbeitsscheuen Untermieter in Schutz nimmt, dann stinkt die Sache. Aber da uns dieser merkwürdige Fischhändler sowieso nicht sagen würde, welche krummen Sachen er vielleicht mit diesem Croys gemeinsam veranstaltete, fragte ich nicht weiter.
»Wissen Sie, ob Croys oben in seinem Zimmer ist?«
»No, er ist nicht da. Vor ungefähr einer Stunde ging er weg. Ich weiß nicht wohin.«
»War er vorgestern Vormittag zu Hause?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich passe nicht auf, wann er geht oder kommt. Er ist ja schließlich erwachsen und ich bin nicht mit ihm verheiratet.«
Dieser schroffe Ton zwei Leuten gegenüber, von denen er wusste, dass sie zur Polizei gehörten, ließ auf ein schlechtes Gewissen schließen.
Unschuldige, biedere Leute sind der Polizei gegenüber erfahrungsgemäß friedlich und manchmal fast demütig. Nur das verkörperte schlechte Gewissen versucht, sich durch freches Auftreten zu verleugnen.
Je länger ich mir den Mann besah, desto misstrauischer musste ich werden.
»Okay, mein Lieber«, sagte ich. »Vorgestern haben Sie nicht aufgepasst, aber vor einer Stunde haben Sie’s. Und wie war’s vorgestern Nacht? Und die Nacht davor? War Croys im Haus oder nicht?«
»Das weiß ich nicht. In der Nacht schlafe ich.«
Ich drehte mich wortlos um und verließ mit Phil den Laden. Was hätte man auf so viel Ablehnung erwidern sollen? Vorsichtshalber stiegen wir zwar einmal die Treppen hinauf, aber Croys war anscheinend wirklich nicht zu Hause, denn auf unser Klopfen an der Tür zum Mansardenzimmer wurde uns nicht geöffnet.
Um mit Gewalt einzudringen, war vorläufig kein Grund gegeben. Unsere Gesetze sind da strenger als manche Leute glauben.
Da wir bei Croys nichts erreicht hatten, die zwei Stunden Frist für den Bürgermeister aber noch nicht abgelaufen waren, versuchten wir es bei Steve Grean, dessen Name ebenfalls auf dem Zettel des Sheriffs gestanden hatte. Wir fragten hinter der Bahnbrücke nach den Greans und erhielten von einem alten Mann, der eine Gartenhecke beschnitt, eine ausführliche Auskunft. Danach war es uns leicht möglich, das nette Einfamilienhaus der Greans zu finden.
Wir klingelten und mussten eine geraume Zeit warten, bis uns eine ältliche Dame mit hochnäsigem Gesicht die Tür öffnete.
»Bitte?«, sagte sie in dem gezierten Ton, der allen eingebildeten Frauenzimmern des wohlhabenden Mittelstandes eigen ist.
»Wir möchten gern Mr. Steve Grean sprechen«, sagte Phil, weil er sich auf den Umgang mit Frauen dieses Alters besser versteht als ich.
»Meinen Sohn?«, erwiderte sie stirnrunzelnd.
»Ja, wenn es Ihr Sohn ist.«
»Was soll das heißen?«, schnaufte sie.
Phil lächelte arglos.
»Woher sollen wir wissen, wessen Sohn Steve Grean ist? Woher sollen wir wissen, dass Sie die Mutter sind? Entschuldigung M’am, aber wir sind keine Hellseher.«
So viel Logik ging über ihr Begriffsvermögen. Sie war sich anscheinend nicht darüber klar, ob das beleidigend gemeint gewesen sein könnte oder nicht. Deshalb sagte sie erst einmal zögernd: »Was wollen Sie denn von meinem Sohn?«
»Wir sind Zeitungsreporter«, log Phil ungerührt. »Wir arbeiten an einer Artikelserie über die jungen Leute von heute. Wie verbringen sie ihre freie Zeit, was haben sie für Hobbys, welche Bücher bevorzugen sie, wann gehen sie gewöhnlich schlafen - und so weiter und so fort…«
»Oh, Sie sind von der Presse!«, flötete sie entzückt. »Bitte, meine Herren, treten Sie doch näher…«
Wir taten es, aber innerlich mussten wir uns das Grinsen verbeißen.
»Wenn Sie vielleicht einen Whisky oder sonst etwas trinken möchten?« fragte sie, nachdem sie uns in ein reichlich überladenes Wohnzimmer geführt und zum Sitzen aufgefordert hatte.
»No, danke«, sagte Phil freundlich. »Vor dem Mittagessen macht uns der Alkohol nur müde.«
»Vielleicht kann ich Ihnen ein paar Auskünfte geben?«, schlug sie vor. »Schließlich bin ich ja die Mutter von Stevielein!«
Stevielein! Auch das noch! Es kostete uns einige Mühe, ernst zu bleiben.
»Das wäre sehr freundlich von Ihnen«, versicherte Phil mit hinreißendem Charme. Und dann stellte er Fragen, dass ich mir kaum noch das Lachen verbeißen konnte.
Welche Schuhgröße er hätte, wie alt er wäre, welche Klasse der Highschool Steve jetzt besuche, ob er Taschenmesser lieber als fest stehende Klingen hätte, ob er zu Sommersprossen neige, und welche Zahnpasta er bevorzuge.
Anschließend schob er ebenso harmlos die Bemerkung ein: »Und nun wollen wir einmal den Ablauf der letzten Tage betrachten. Wann ist Ihr Sohn gestern Abend zu Bett gegangen?«
»Gestern war es ungewöhnlich früh. Schon kurz nach acht Uhr. Er war ja so übermüdet von den vorhergegangenen Nächten.«
»Wieso? War da etwas Besonderes?«
»Am Donnerstagabend - warten Sie, lassen Sie mich nachdenken - nein, da kam er gleich nach dem Kino nach Hause und ging schlafen. Aber am Mittwoch wurde es sehr spät. Es muss drei oder vier Uhr früh gewesen sein, als er nach Hause kam. Wissen Sie, die Jungen müssen heute ja so schrecklich viel lernen. Er hat die Sterne beobachtet. In der Nacht vorher auch. Da war es aber nicht ganz so spät. Ich ziehe ernstlich in Erwägung, ob man nicht einen deutlichen Protest der Elternschaft gegen diese Überforderung unserer Jungen einlegen sollte.«
Phil versicherte ihr, dass es tatsächlich eine Schande sei, was die jungen Leute heutzutage alles ihrem armen Kopf eintrichtern mussten.
Das trug sehr dazu bei, dass wir ihr noch sympathischer wurden.
Phil fragte deshalb noch ein paar Dinge, die sich allesamt sehr harmlos anhörten, die aber für uns nicht ohne Bedeutung waren.
»Mit welchen Gefährten verkehrt Ihr Sohn am liebsten?«
»Das kann ich Ihnen ganz genau sagen. Sie sind immer zu viert. Mein Sohn, Mac Miller, Bob Merain und Walt Bruce. Sie stecken fast immer zusammen, wenn es ihnen ihre Zeit erlaubt.«
»Das sind wahrscheinlich Klassenkameraden von Ihrem Sohn?«
»Ja.«
»Werden sie jetzt auch zusammen sein?«
»Das ist anzunehmen. Ich glaube, sie wollten hinaus an den Bahndamm und dort irgendwelche Bodenuntersuchungen anstellen. Ich verstehe nicht viel davon, zu unserer Zeit hatte man noch nicht so viel Wissensdurst.«
Das konnte man ihr an der Nasenspitze ansehen.
»Vielen Dank, Ma’am, das wär’s für heute. Auf Wiedersehen.«
: ***
Als wir wieder in meinem Jaguar saßen, brummte Phil: »Ein aufschlussreiches Gespräch, was? Außer diesem Walt Bruce sind die anderen Namen beide von Leuten, die der Sheriff als maßgeblich an dem Lynchmord beteiligt bezeichnet. Und dann wären da noch die zeitliche Übereinstimmung…«
»Welche meinst du?«
»In der Nacht vom Dienstag zum Mittwoch wurde Wanda bestialisch ermordet. Durch zahllose Stiche mit Taschenmessern. Steve Grean besitzt mehrere Taschenmesser, wie seine Mutter aussagt. Außerdem geschah dieser Mord etwa um Mitternacht oder kurz vorher. Steve aber kam ,nicht so spät’ nach Hause wie am nächsten Tag, wo er erst gegen vier kam. Wenn er in der Nacht vom Dienstag zum Mittwoch nicht so spät kam, war es also etwa ein bis zwei Uhr. Dafür wurden in der nächsten Nacht etwa gegen halb drei Mr. und Mrs. Kingsdon halb totgeschlagen. Und in dieser Nacht kam Steve erst gegen vier nach Hause. Entweder sind das sehr eigenartige Zufälle…«
Phil sprach den Satz nicht zu Ende. Ich tat es für ihn: »Oder dieser Steve Grean steckt bis über beide Ohren in der Sache drin. Los, fahren wir mal hinaus zum Bahndamm. Vielleicht finden wir die Burschen.«
»Woher willst du wissen, wo sie sich aufhalten?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ich weiß es natürlich nicht. Aber laut Stadtplan gibt es nur eine Eisenbahnlinie. Wir sind hier ziemlich am nördlichen Stadtrand, also sehen wir uns den nördlichen Bahndamm einmal an. Wir haben sowieso noch eine gute halbe Stunde bis zu unserem fälligen Zweitbesuch beim Bürgermeister.«
»Wie du meinst.«
Wir fuhren, indem ich mich wieder nach dem Stadtplan orientierte.
Nach Norden zu wurde das Gelände hügelig, und die Straßen führten oft über kleine Brücken, unter denen winzige Wasserläufe durchzogen.
Die Häuser waren nirgends höher als zwei Stockwerke, und sie machten alle den verschlafenen, gemütlichen Eindruck, wie man es in Kleinstädten nicht anders erwartet.
Je weiter wir uns den äußersten Stadtgebieten näherten, desto größer wurden die Gärten vor und hinter den Häusern.
»Die zweitnächste Brücke müsste über die Bahnlinie führen«, sagte Phil.
Ich ließ die Geschwindigkeit des Wagens weiter absinken, damit ich ihn auf kurzer Strecke zum Halten bringen konnte.
Es gab hier viele Kurven, die wegen der Büsche und Baumgruppen rechts und links der Straße nicht zu überblicken waren.
Wir bogen gerade um eine sehr enge Kurve, als vor uns die von Phil bezeichnete Brücke auftauchte. Ich nahm den Fuß vom Gaspedal und ließ den Wagen langsam ausrollen.
Irgendwo in der Nähe war das näherkommende Stampfen einer Lokomotive zu hören, aber die Bahnlinie selbst lag noch außerhalb unseres Blickfeldes.
Mitten auf der Brücke hielten wir an. Wir stiegen aus und gingen zum Geländer.
Ungefähr zwanzig Fuß unter uns zog das doppelspurige Band der Geleise nach Norden.
»Dort sind sie!«, rief Phil.
Tatsächlich standen ein paar Jungen von ungefähr achtzehn, neunzehn Jahren dreißig bis vierzig Yards oberhalb der Brücke am Bahndamm.
Sie starrten alle in eine Richtung.
Wir folgten ihrem Blick.
Das Blut stockte uns in den Adern. Mitten auf ciem Schienenstrang lag ein anderer Junge. Der Nacken lag auf der einen Schiene, die Beine auf der anderen.
Soweit wir es erkennen konnten, war er nicht gefesselt.
Das Stampfen der näherkommenden Lokomotive, die hinter einer gewundenen Böschung noch verborgen war, wurde lauter. Ihr gellender Warnpfiff hallte laut durch die sommerliche Stille.
Der Zug war viel zu nah.
Wir konnten überhaupt nichts tun. Wir brüllten, was unsere Kehlen an Lautstärke nur hergeben wollten, aber die Jungen achteten überhaupt nicht auf uns.
Jetzt bog jemand um die Böschung. Er kam auf einem schmalen Fußweg entlang, der rechts neben der Eisenbahnlinie entlangführte.
Es war ein junger Farbiger. Er hatte ein geschnürtes Bündel über der Schulter hängen. Jeden Augenblick musste der Zug hinter ihm um die Kurve kommen.
Mit einem Blick übersah er die Situation. Vielleicht alarmierte ihn auch unser Gebrüll. Jedenfalls warf er mit einem einzigen Ruck sein Bündel in das Buschwerk am Rande des Weges. Dann spurtete er.
Seine Beine flogen nur so.
Wir wagten kaum zu atmen. Da!
Jetzt schnaufte die Lokomotive wie ein mächtiges Untier um die Kurve.
Der Neger war noch gut zehn Yards von dem Jungen entfernt, der auf den Schienen lag.
Jetzt stolperte er, fing sich, hetzte weiter.
Ich biss mir in die Lippen, dass mir Blut übers Kinn lief. Aber das merkte ich erst später.
Jetzt hatte der Neger den Jungen erreicht.
Mit einem Satz sprang er mitten zwischen die Geleise, riss den Jungen hoch und warf ihn mit einem gewaltigen Schwung von den Schienen herab und hinein in das dichte Gebüsch neben dem Fußweg.
Im gleichen Augenblick war die Lokomotive heran.
Ich glaube, wir haben geschrien. Vor Entsetzen, das uns das Blut in den Adern stocken ließ.
Die Lokomotive wuchs hinter dem breitbeinig zwischen den Schienen stehenden Neger empor, im Bruchteil einer Sekunde sah es aus, als wollte sie den Neger auf ihre Puffer nehmen, dann war alles vorbei…
Wir wandten uns um. Ich schluckte.
Es dauerte eine Weile, bis wir imstande waren, uns zu rühren.
»Komm«, krächzte ich mit einer Stimme, die mir selbst fremd klang.
Wir suchten einen Abstieg neben der Brücke und kletterten die steile Böschung hinab. Dann liefen wir den Fußweg entlang.
Der Neger lag mitten zwischen den Geleisen. Ihm konnte keiner mehr helfen.
Ich schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen. Dass ich vergaß, sie anzuzünden, wurde mir ebenfalls erst viel später bewusst.
Von den drei Jungen, die neben der Bahn gestanden hatten, war kein einziger mehr zu sehen.
Sie hatten die Flucht ergriffen.
Wir sahen uns um. Zwischen den Büschen ragten die Hosenbeine des Jungen heraus, der auf den Schienen gelegen hatte.
Mühsam zerrten wir ihn heraus. Sein Gesicht hatte eine gelblich-grüne Farbe.
Als wir ihn auf die Beine stellten, würgte es in seiner Kehle.
Wenig später drehte er sich um und übergab sich. Gleich darauf sah ich, dass ihm die Knie weich wurden.
Im letzten Augenblick fing ich ihn noch auf. Wir legten ihn vorsichtig auf den Fußweg.
Dann trugen wir den Neger vom Bahndamm. Während ich ihn hielt, zog ihm Phil die Jacke aus.
Wir schoben ihn in die Büsche und deckten seine Jacke über sein Gesicht.
Es hatte nichts von Schreck im Ausdruck. Eher schien es uns ein sieghaftes Lächeln anzudeuten. Vielleicht war der letzte Eindruck festgefroren, als er sah, dass es ihm gelungen war, den Jungen zu retten…
Wir trugen den Jungen hinauf zu unserem Wagen.
Er war bei Bewusstsein, aber er war dicht vor einem Nervenzusammenbruch.
Seine Zähne klapperten wie in einem heftigen Schüttelfrost aufeinander.
Schweigend fuhren wir zurück zum Büro des Sheriffs.
***
Wir nahmen den Jungen in die Mitte, als wir ausstiegen und zum Office des Sheriffs gingen.
Holder blickte uns überrascht entgegen, sagte aber keinen Ton, nachdem er das gelblich weiße Gesicht des Jungen gesehen hatte.
Ich schob ihm einen Stuhl in die Knie, und er ließ sich wortlos niedersinken. Ein Blick unterrichtete den Sheriff.
Er füllte ein Wasserglas halb voll Whisky und schob es mir über den Tisch.
»Da«, sagte ich und drückte es ihm in die Hand. »Trink das.«
Gehorsam nahm er einen langen Schluck. Er verschluckte sich und hustete. Der scharfe Schnaps trieb ihm das Wasser in die Augen.
Aber wir sahen alle, wie die Farbe in sein Gesicht zurückkehrte.
Ich klopfte ihm auf den Rücken.
»Nimm noch einen Schluck. Es brennt zwar, aber es tut dir gut. Trink das Glas aus, wenn du es kannst.«
Er öffnete die Lippen und sagte leise: »Ja… danke… Ich will es versuchen…«
Er trank schlückchenweise den Rest. Dann lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und schloss die Augen. Gleich darauf befiel ihn wieder das Zittern.
»He, mach die Augen auf!«, fuhr ich ihn an.
Er gehorchte.
Man durfte ihn jetzt nicht seiner Erinnerung überlassen. Das seelisch noch völlig unverdaute entsetzliche Erlebnis würde jedes Mal vor seinen geistigen Augen stehen, wenn er die Lider schloss.
»Ich möchte dir ein paar Fragen stellen«, sagte ich und setzte mich auf die Schreibtischkante. »Glaubst du, dass du mir antworten kannst?«
»Doch«, kam es zögernd von seinen Lippen. »Sicher. Warum nicht?«
»Also«, fing ich an. »Wer hat dich auf die Schienen gelegt? Hattet ihr eine Schlägerei oder so etwas?«
»No.«
»Zum Teufel, du lagst aber doch auf den Schienen?«
»Ja. Ich hatte mich selbst hingelegt.«
»Wusstest du nicht, dass ein Zug zu erwarten war?«
»Doch. Ich wusste es ganz genau.«
»Wolltest du…«
»Selbstmord begehen?«, vollendete er meinen angefangenen Satz. »Aber nein.«
Wir sahen uns überrascht an. Phil schüttelte verständnislos den Kopf und brummte: »Aber warum hast du dich dann auf die Schienen gelegt? Das muss doch einen Grund haben! Man legt sich doch nicht ohne jeden Grund auf Eisenbahnschienen. So weich ist diese Lage nun doch nicht!«
Der Junge hob den Kopf. Aber er sah an uns vorbei.
»Es sollte eine Mutprobe sein…«
»Eine was?«, fragte ich verdattert.
»Eine Mutprobe! Verstehen Sie denn das nicht?«
»No«, sagte ich hart. »Das verstehe ich überhaupt nicht.«
»Wir wollten uns der Reihe nach auf die Schienen legen. Ich war der erste nach dem Los. Um diese Zeit kommen nämlich sechs Züge kurz nacheinander dort vorbei. Das war mehr als ausreichend für uns vier. Jeder sollte sich auf die Schienen legen und den Zug möglichst nahe herankommen lassen, bis er beiseite sprang. Wer den Zug am weitesten auf sich zukommen ließ, bevor er beiseite sprang, der wäre dann der Mutigste von uns gewesen…«
Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Phil knallte seine Faust in die geöffnete linke Hand, dass es ein klatschendes Geräusch gab.
»Der Mutigste!«, wiederholte ich, und ich musste mich beherrschen, um nicht loszubrüllen. »Der idiotischste Dummkopf wäre er! Der größte Dummkopf auf Gottes Erdboden!«
Ich bremste mich und fuhr etwas ruhiger fort: »Hör mal zu, mein Junge! Mut ist eine sehr feine Sache. Aber es ist mit ihm wie mit tausend anderen Sachen auch: Er muss einen Sinn haben! Mut für sich ist gar nichts! Mut um des Mutes willen ist überhaupt nichts! Mut, wenn man damit jemand helfen oder nützen kann - ja.«
Der Junge saß auf seinem Stuhl und schaute mit zerknirschter Miene auf den Boden. Ich wischte mir mit dem Taschentuch über die schweißbedeckte Stirn und fuhr fort: »Was für ein Mut wolltet ihr euch denn beweisen? Einen Mut, den es überhaupt nicht gibt! Hast du vielleicht Mut bewiesen, indem du dich auf die Schienen legtest? Ich will dir sagen, was du bewiesen hast: deine eigene, hochprozentige Dummheit! Was du tatest, hatte mit Mut gar nichts, aber auch nicht das Geringste zu tun! Mut muss man zeigen, wenn eine Gefahr unverschuldet auf einen zukommt! Du hast dir doch die Gefahr selbst gemacht! Das hat mit Mut gar nichts zu tun. Es ist eine primitive Form des Geltungsbedürfnisses, weiter nichts!«
Ich schwieg. Während der Junge langsam seinen Kopf hob, zündete ich mir endlich die Zigarette an, die noch immer zwischen meinen Lippen baumelte.
Holder sah mich fragend an. Ich sagte hart: »Sie haben es ja gehört, Sheriff! Um sich gegenseitig zu beweisen, was sie doch für mutige Helden wären, wollten sie sich der Reihe nach auf die Eisenbahnschienen legen und warten, bis der Zug möglichst nahe herangekommen war.«
Holder knallte die Faust auf den Tisch.
»Verrückt geworden!«, fauchte er. »Was wäre denn nun geworden, wenn Sie beide nicht zufällig dort vorbeigekommen wären?«
»Sie irren sich, Sheriff. Sie irren sich sehr. Nicht wir haben ihn von den Schienen geholt. Wir konnten gar nichts tun. Wir standen auf der Brücke. Zwanzig Fuß unter uns war der Bahnkörper. Springen war bei der Höhe unmöglich. Außerdem waren es bis zur Stelle, wo er lag, noch gut dreißig Yards und der Zug war schon in der Kurve.«
»Dann kam er selbst also noch rechtzeitig vor dem Zug von den Schienen herunter?«
Ich sah auf den Jungen. Er schluchzte leise vor sich hin.
Auf der einen Seite tat er mir leid, auf der anderen Seite konnte ihm dieser Schock nur guttun.
»No, Sheriff«, sagte ich gedehnt. »Ein anderer holte ihn herunter. Er kam auf dem Fußweg neben der Bahnlinie entlang. Rechtzeitig sah er den Jungen und die herannahende Gefahr. Er hetzte auf ihn zu und warf ihn im letzten Augenblick beiseite. Wirklich im allerletzten Augenblick. Der Boy hatte sich bis dahin nicht ein einziges Mal gerührt… He, warum eigentlich nicht?«
Der Junge schlug die Hände vors Gesicht.
»Ich - ich konnte einfach nicht«, stammelte er mit tränenerstickter Stimme. »Ich war wie gelähmt. Als ich die Lokomotive sah, war ich gelähmt. Ich hätte nicht beiseite springen können. Ich hätte es einfach nicht gekonnt.«
»Natürlich nicht«, knurrte ich wütend. »Aber vorher so etwas Idiotisches aushecken und dann noch Mut nennen! Dazu reicht’s!«
»Wer war es denn, der den Jungen rettete?«, erkundigte sich Holder.
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Ich hatte ihn noch nie vorher gesehen.«
»Und warum kam er nicht mit?«
Ich stand auf und sah zum Fenster hinaus.
Draußen lag ein heller Sonnenschein über dieser verbohrten Stadt. Irgendwo summte eine Biene im Raum oder irgendein großes Insekt.
»Er konnte nicht mitkommen, Sheriff«, sagte ich leise. »Er erkaufte das Leben dieses Boys um den Preis seines eigenen Lebens. Die Lokomotive erfasste ihn einen Herzschlag später, nachdem er den Boy von den Schienen heruntergeworfen hatte…«
Holder öffnete den Mund. Aber es kam nur ein verlegenes Krächzen aus seiner Kehle.
»Drei Schulkameraden standen unweit am Bahndamm. Sie taten nichts zu seiner Rettung. Wahrscheinlich waren sie selber zu feige. Denn wirklichen Mut haben diese Helden doch nicht, deswegen müssen sie sich doch selbst in solchen albernen, in solchen verdammt idiotischen Spielen das beweisen, was sie in Wirklichkeit, und wenn es darauf ankommt, überhaupt nicht haben. Nebenbei bemerkt, waren es Weiße, die drei Boys. Genau wie dieser da.«
»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Holder leise.
»Nicht viel«, erwiderte ich bitter. »Ich wollte nur noch erwähnen, dass sein Lebensretter einer von diesen drittklassigen Unmenschen ist, die man hier in der Stadt am liebsten umbringen möchte. Es war ein Neger, der sein Leben für diesen Dummkopf gab…«
Der Junge riss auf einmal ruckartig den Kopf hoch.
»Nein! Das ist doch nicht wahr?«, schrie er. »Das kann doch nicht wahr sein!!!«
Ich sah ihm scharf in die Augen. »Es ist aber wahr! Es war ein Neger. Und jetzt will ich dir etwas sagen, mein Junge: Ich pfeife darauf, ob deine Nerven angegriffen sind oder nicht! Du musst einer von den Strolchen gewesen sein, die maßgeblich an dem Lynchmord beteiligt waren! Und jetzt werden wir dich verhören. Wir sind FBI-Beamte, da du das noch nicht wissen wirst. Und ich gebe dir mein Wort als G-man: Ich werde dich so lange verhören, bis mir einiges klar geworden ist.«
Der Junge schüttelte den Kopf. Er wollte etwas sagen, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.
»Im Namen dieses armen Farbigen, der sein Leben für deines gab, werde ich dich jetzt zu allen Ausschreitungen gegen die Farbigen dieser Stadt verhören, bis ich die letzte Kleinigkeit von dir erfahren habe, die du mir überhaupt sagen kannst. Und wenn ich dieses Verhör auf achtzehn Stunden ausdehnen müsste. Es sind inzwischen zu viele unschuldige Menschenleben zertreten worden, als dass ich es mir noch leisten könnte, gegen euch mit zarten Methoden vorzugehen.«
Ich zog mir einen Stuhl heran und fragte knapp und scharf: »Wie heißt du?«
Er schluckte. Mit beiden Handrücken wischte er sich die Tränen aus den Augen.
»Ich kann doch nichts dafür!«, rief er. »Mein Vater hat gesagt, die Neger wären keine Menschen! Jesus Christus wäre ein Weißer gewesen! Und die Lehrer bei uns sagen es auch! Fragen Sie sie doch!!!«
Ich spuckte die Zigarette aus und zertrat sie.
»Mit diesen Leuten werden wir uns noch beschäftigen«, versprach ich. »Jetzt möchte ich erst einmal wissen, wie du heißt.«
Er schwieg zögernd ein paar Herzschläge lang, dann nannte er leise seinen Namen: »Steve Grean…«
***
Well, wir verhörten ihn. Es war nicht schwierig.
Unter dem Schock des eben Erlebten sagte er aus, was er aussagen konnte. Wir brauchten ihm nichts mit List oder Bluff abzukaufen.
Nach einer Dreiviertelstunde hatten wir alles von ihm erfahren, was er uns überhaupt erzählen konnte.
»Tut mir leid, Junge«, sagte ich abschließend. »Aber bis heute Abend musst du hierbleiben. Wenn die Sache vorbei ist, kann ich dich freilassen, vorher nicht.«
Er nickte ergeben.
Der Sheriff schickte ihn in den hinteren Teil des Raumes, der von einer Gitterwand abgetrennt war, nachdem er ihm einen Stapel Decken und zwei Schlaftabletten gegeben hatte.
Schon wenige Minuten später verkündeten die tiefen Atemzüge des Boys, dass die Schlaftabletten ihre Wirkung taten.
Wir sprachen die ganze Sache, die wir soeben von dem Jungen erfahren hatten, noch einmal kurz mit dem Sheriff durch.
Er war der gleichen Meinung wie wir.
Hinter dieser Sache stand ein Mann, dessen Name wir nicht kannten und dessen Aussehen ungewiss war. Niemand hatte ihn bisher gesehen.
Und dass er seine Stimme verstellt hatte, wenn er zu seinen Leuten sprach, war anzunehmen.
Gerade als wir das Office des Sheriffs verlassen wollten, fuhr eine Kolonne von sechs Autos auf dem freien Platz vor dem Office auf.
Wir grinsten, als wir die vielen Passanten sahen, die neugierig stehen blieben.
Fast gleichzeitig öffneten sich die Türen der sechs Wagen.
Fast gleichzeitig kletterten sechs erfahrene FBI-Agents heraus, sechs G-men wie wir.
»Hallo, Jerry!«, rief Tom Walters, ein New Yorker Kollege. »Hallo, Phil! Nett, euch noch lebend zu sehen!«
Wir lachten. Händeschüttelnd begrüßten wir unsere Leute. Dann fuhren wir mit allen zum Rathaus.
Mit allen sechs Mann stürmten wir in das Büro des Bürgermeisters.
Es war längst Nachmittag, und es war Sonnabend, aber er hatte es nicht gewagt, uns vor verschlossene Türen stehen zu lassen.
»Hallo, Mister«, sagte ich freundlich. »Das sind meine Kollegen. Wie Sie sehen, brauchen wir jetzt wirklich dringend unseren Raum. Haben Sie sich die ganze Sache durch den Kopf gehen lassen?«
Er musterte uns, als ob er uns verschlingen wollte. Dann stand er wortlos auf, führte uns schweigend den Korridor im Erdgeschoss entlang und riss schließlich eine Tür auf.
Ebenso wortlos drückte er mir zwei Schlüssel in die Hand. Wahrscheinlich zu dem Zimmer und für die Haustür.
Der Raum war acht mal sieben Yards groß. Es standen genau zwei Schreibtische und zwei Stühle darin.
Ich nickte.
Mit eisigem Schweigen wandte sich der Bürgermeister ab und verschwand.
»Das ist aber ein freundlicher Mensch«, lachte Tony Curts aus Philadelphia. »Wirklich sehr freundlich. Nur spricht er mir ein bisschen zu viel.«
Die anderen lachten.
Well, dann machten wir uns an die Arbeit.
Zwei G-men transportierten die Einzelteile der transportablen Funkleitstelle aus ihren Wagen herein, zwei bauten sie zusammen, einer beschäftigte sich mit einem Antennenmast, der aus sechzehn Abschnitten zusammengesetzt werden musste.
Phil ging mit dem letzten los, um ein bisschen Papier zu kaufen für Protokolle und eine Schreibmaschine für unser Behelfsbüro zu leihen.
Um diese Zeit hatten zwar die Geschäfte bereits geschlossen, aber er würde schon irgendeines auftreiben, wo er trotzdem noch etwas bekommen konnte.
Mit dieser Art Arbeit waren die nächsten Stunden ausgefüllt.
Abends um halb sechs stellten wir mit großer Genugtuung fest, dass die Funkleitstelle zu unserer Zufriedenheit arbeitete.
In den einzelnen Hörern der Sprechfunkgeräte in den Wagen knisterte zwar ununterbrochen eine nicht auszuschaltende atmosphärische Störung, aber sie behinderte die Verständigung nicht wesentlich.
Um sechs stellten wir einen Dienstplan auf. Kurz darauf gingen wir in trauter Gemeinsamkeit essen.
Dem Kollegen, der in der Funkleitstelle zurückblieb, ließen wir ein Abendbrot schicken.
Die Telefongesellschaft hatte ihre Telefone in das uns zugewiesene Zimmer schon gelegt, bevor wir ankamen. Sie hatte zwei Leitungen gelegt, obgleich ich nur eine gefordert hatte. Neben dem zweiten Apparat stand ein Reklameaschenbecher der Gesellschaft, an dem ein Zettel lehnte:
Wir haben uns gestattet, Ihnen zwei Leitungen zu legen. Eine führt ins hiesige Ortsnetz, die zweite hat direkte Leitung zum Fernamt. Sollte Ihnen die zweite Leitung wirklich unerwünscht erscheinen, bauen wir sie kostenlos wieder ab, wenn sie tatsächlich von Ihnen nicht benutzt wird. Hals- und Beinbruch für Ihre Arbeit wünscht Ihnen - Your Bell Telephone Company.
Wir fanden es nett von den Leuten.
Punkt sieben Uhr nahmen unsere Männer den genau ausgearbeiteten Streifenplan auf.
Von dieser Minute ab rollten in ununterbrochenem Einsatz vier Streifenwagen des FBI durch die Straßen der Stadt.
Die beiden anderen standen zur Reserve vor dem Rathaus. Desgleichen mein Jaguar.
Um sieben Uhr zehn stand ich vor dem Greanschen Haus und klingelte. Mr. Grean öffnete mir selbst.
Ich zeigte meine Marke und sagte knapp: »Cotton, Federal Bureau of Investigation. Ich brauche Sie zu einem Verhör. Kommen Sie bitte mit zum Rathaus. Wir haben dort unser Office.«
***
Er versuchte Schwierigkeiten zu machen. Ich stellte ihn vor die Wahl, entweder freiwillig mitzukommen oder von mir auf der Stelle wegen Verdunkelungsgefahr vorläufig festgenommen zu werden. Kraft meiner Sondervollmachten, die der Oberste Bundesrichter der USA ausgestellt und unterschrieben hatte.
Er gab klein bei.
Als ich mit ihm zurückkam, hatte Phil bereits Mr. Merain geholt.
Inzwischen war von einem anderen Kollegen der Sheriff aufgesucht und um ein paar Stühle gebeten worden.
Er hatte es sich nicht nehmen lassen und selbst zwei herübergetragen, während unser Kollege ebenfalls zwei schleppte.
Wir platzierten die beiden Herren in unserem Office auf die Stühle und bedeuteten ihnen, dass sie sich eine Viertelstunde zu gedulden hätten.
Mr. Grean wurde aufsässig.
»Ich denke nicht daran!«, schrie er erbost! »Erst tun Sie so, als ginge es um Minuten, und dann soll ich hier eine Viertelstunde herumsitzen! Ich gehe!«
»Sie werden hübsch hierbleiben«, sagte ich ungerührt.
»Beschweren werde ich mich! Bei Ihrem höchsten Vorgesetzten!«
»Dieser Weg steht Ihnen zu jederzeit frei, Mr. Grean«, sagte ich gelassen.
»Jedenfalls werden Sie trotzdem hier auf meine Rückkehr warten. In einer Viertelstunde bin ich wieder da!«
Abermals machten sich Phil und ich auf den Weg. Ich in meinem Jaguar, Phil in einem der zur Reserve zurückgebliebenen Streifenwagen.
Ich holte Mr. Miller, dessen Adresse uns Steve Grean ausgeplaudert hatte, Phil holte einen gewissen Mr. Bruce, dessen Sohn ebenfalls zu diesem jugendlichen Kleeblatt aufgehetzter Rowdys gehörte.
Nach zwölf Minuten war ich wieder zurück.
Phil kam anderthalb Minuten später.
Wir baten auch die beiden letzten Gentlemen, Platz zu nehmen. Verwundert starrten sie sich gegenseitig an.
»Well, Gentlemen«, sagte ich und sah sie der Reihe nach an. »In dieser Stadt sind in den letzten Tagen folgende Verbrechen begangen worden, die wir Ihnen jetzt genau zur Kenntnis bringen wollen…«
»Was soll der ganze Quatsch?«, schrie Mr. Grean. »Meinen Sie, wir sind zu dumm, um eine Zeitung lesen zu können?«
Ich wandte meinen Kopf in seine Richtung und sagte ganz ruhig: »Ich verbitte mir jede Unterbrechung, Mr. Grean. Sie sind hier zu einem Verhör, nicht zu einem Kaffeeklatsch.«
Er lief rot an, schwieg aber.
Ich nickte Phil zu. Mein Freund nahm ein vorbereitetes Blatt Papier zur Hand und las vor: »In der Nacht vom Dienstag zum Mittwoch dieser Woche wurde an den sechs Eichen die sechzehnjährige Wanda, Familienname unbekannt, von mindestens drei Tätern durch insgesamt vierunddreißig Stiche mit Taschenmessern brutal ermordet. Es steht fest, dass mindestens einer der Täter anatomische Kenntnis gehabt haben muss. Dieser Fall ist ein eindeutiger Mord…«
Er machte eine Pause. Ich sah Mr. Merain an.
Er nagte nervös an seiner Unterlippe. Außerdem war er merklich blasser geworden.
Phil fuhr fort: »In der Nacht vom Mittwoch zum Donnerstag dieser Woche wurde das Ehepaar Kingsdon in seiner Wohnung überfallen. Mr. Kingsdon wurde brutal misshandelt und bewusstlos liegen gelassen. Er schwebt noch in Lebensgefahr. Seine Frau wurde bewusstlos geschlagen und mit zerfetzter Kleidung an den Laternenmast vor dem Haus der Kingsdons festgebunden. Die gesamte Einrichtung des Ladens und des Wohnzimmers wurde zerstört. Das ist ein klarer Fall von vorsätzlicher, doppelter schwerer Körperverletzung, wenn nicht gar doppelter Mordversuch vorliegt. Außerdem ist der Tatbestand der vorsätzlichen Beschädigung und Zerstörung fremden Eigentums, des Hausfriedensbruches, des Bandenverbrechens und der schweren Geschäftsschädigung gegeben. Nach den Gesetzen unseres Landes können die Täter oder deren Eltern, wenn es sich um noch nicht volljährige Täter handelt, voll und ganz für den gesamten Schaden haftbar gemacht werden…«
Langsam schienen die Herren zu kapieren, um was es hier ging. Sie zogen betroffen ihre Köpfe ein. Bis auf Mr. Grean, der nur wütend schnaufte.
Phil machte weiter.
»Am Donnerstagvormittag wurde vor der hiesigen Highschool der Schüler James Barrymoore im Lynchverfahren aufgehängt, obgleich sich Barrymoore sachlich nichts Schwerwiegendes zuschulden hatte kommen lassen. Dieser Fall stellt wie der erste einen eindeutigen Mord dar. Auf vorsätzlichen Mord aber steht in den USA die Todesstrafe, auch für jugendliche Täter, die das Alter der Volljährigkeit noch nicht erreicht haben…«
Phil schwieg. Ich schwieg.
Der Kollege mit den aufgestülpten Kopfhörern saß regungslos vor seinem Pult. Der zweite, nicht auf Streife befindliche Kollege lehnte lässig in der Tür. Er hatte das Jackett abgelegt.
In seiner linken Achsel hing sein Schulterhalfter mit der schweren Dienstpistole…
Nach einer Weile, in der Totenstille geherrscht hatte, fuhr Grean plötzlich auf und fauchte: »Schön! Jetzt haben Sie uns den Sermon vorgelesen. Können wir jetzt gehen? Sind Sie jetzt endgültig fertig?«
»Im Gegenteil«, sagte ich. »Jetzt fangen wir erst an. Setzen Sie sich hin und halten Sie endlich Ihren Mund.«
Irgendetwas in meinem Ton brachte ihn tatsächlich wieder zurück auf seinen Stuhl.
Ich schaltete das Tonbandgerät ein, das unsere Kollegen mit einem Ersatzgerät mitgebracht hatten, und wandte mich anschließend den versammelten Männern zu.
»Mr. Merain, sind Ihnen eines oder mehrere der geschilderten Verbrechen vor deren Ausführung als Plan gewisser Leute bekannt gewesen?«
»No, no, natürlich nicht«, versicherte er.
»Mr. Bruce, sind Ihnen eines oder mehrere…?«
»Mr. Miller, sind Ihnen eines oder…?«
»Mr. Grean, sind Ihnen…?«
Alle verneinten. Ich stellte die nächste Frage: »Mr. Merain, sind Ihnen weitere für die Zukunft geplante Ausschreitungen, Verbrechen oder andere ungesetzliche Handlungen gegen die farbige Bevölkerung dieser Stadt bekannt?«
Kopfschütteln und ein leises »No.«
Bei den anderen das gleiche Ergebnis, wenn auch anders vorgebracht.
Meine dritte Frage lautete: »Mr. Merain, ist Ihnen etwas vom Bestehen einer ungesetzlichen Geheimorganisation bekannt, zu deren Zielen und Plänen es gehört, durch Ausschreitungen und massive Drohungen die farbige Bevölkerung dieser Stadt zum Abzug zu veranlassen?«
Diesmal dauerte die Antwort etwas länger. Dann kam ein schwaches: »No.«
Auch alle anderen verneinten die Frage.
»Okay«, sagte ich langsam. »Ihre Antworten sind vom Tonband festgehalten. Meine Fragen und Ihre Antworten werden zu einem wörtlich niedergeschriebenen Protokoll verarbeitet werden. Ich werde Sie morgen aufsuchen und das Protokoll unterzeichnen lassen.«
Grean schoss von seinem Stuhl hoch wie von einer Tarantel gestochen.
»Das war alles, weswegen Sie uns hier zusammengetrommelt haben?«
»Ja, allerdings.«
»Das ist die größte Unverschämtheit, die ich je erlebt habe! Wegen ein paar lächerlicher, völlig sinnloser Fragen werden von der Tagesarbeit erschöpfte Männer beim Abendessen gestört!«
Ich sah ihn sehr freundlich an.
»Sie irren, Mr. Grean. Ich wollte Ihnen allen eine letzte Chance geben. Das war der Grund. Aber Sie haben diese Chance ausgeschlagen. Jetzt werden Sie es zu bereuen haben, nicht ich. Gute Nacht, Gentlemen!«
Sie starrten mich verwundert an.
Ich sagte kein einziges Wort mehr.
Mörder und Anstifter zum Mord werden auch nicht besser, selbst wenn sie akademische Grade haben und wunderschöne Anzüge.
***
Bis neun Uhr blieb alles ruhig in der Stadt.
Kurz darauf fing es an. Streifenwagen meldeten einen für diese Stadt völlig ungewohnten starken Verkehr. Wir hatten es nicht anders erwartet.
Phil und ich hatten auf einem der beiden Schreibtische einen Stadtplan und eine Karte der Umgebung ausgebreitet, die wir uns vom Sheriff besorgt hatten.
Holder war verabredungsgemäß um neun gekommen und hockte nun mit uns über den Karten.
Wir hatten ihn nicht restlos informiert über unser Vorhaben, aber die Hauptsache kannte er aus unserer Unterhaltung mit Steve Grean, bei der er ja Zeuge gewesen war.
»Ich bin gespannt, wie viel Leute kommen werden«, murmelte Holder.
Ich zuckte die Achseln.
»Darüber fehlen uns leider genaue Vorstellungen. Steve Grean vermochte darüber ja nichts auszusagen. Es können zwanzig ebenso gut wie zweihundert oder gar zweitausend sein. Mir wäre zwar eine kleine Zahl lieber, aber ich fürchte, darauf werden unsere Gegner keine Rücksicht nehmen.«
Holder rieb sich nachdenklich übers Kinn.
»Nehmen wir einmal an, es handle sich um eine größere Zahl«, murmelte er. »Dann können wir mit unseren paar Leuten gar nichts unternehmen?«
»No, das ist ja das Schlimme«, gab ich zu. »In diesem Fall bleibt uns gar nichts anderes übrig, als aus guten Verstecken heraus den ganzen Ablauf lediglich zu beobachten, einen entsprechenden Bericht an Washington zu senden und mit von dort geschickter Verstärkung das nächste Treffen abzuwarten.«
»Das würde die Klärung der ganzen Angelegenheit aber um einige Monate verschieben«, sagte Holder. »Denn ich glaube nicht, dass sich die Leute mehr als höchstens alle drei Monate treffen. Täten Sie es öfter, hätte es nicht bis jetzt geheim bleiben können.«
»Der Meinung'bin ich auch«, nickte Phil.
»Aber wie wollen wir die Sache zu Ende bringen, wenn wir auf einmal, sagen wir fünfhundert Leuten gegenüberstehen? Mit dem Sheriff sind wir genau neun Mann. Damit kann man vielleicht fünfzig überwältigen, wenn man es geschickt anfängt und überlegen bewaffnet ist.«
Holder sah mich plötzlich geistesabwesend an Man merkte, dass ihm ein Gedanke kam, der ihn noch beschäftigte. Phil sah es natürlich auch, und so warteten wir beide schweigend ab.
Nach einer Weile kehrte der Sheriff mit seinen Gedanken zu uns zurück. Man konnte es deutlich seinem Gesicht ansehen, wie es den abwesenden Zug verlor. Er rieb sich wieder nachdenklich übers Kinn und murmelte: »Ich möchte gern wissen, wieweit Ihre Sondervollmachten gehen? Was kann man im Ernstfall wirklich mit ihnen anfangen?«
Ich lachte.
»Ganz ehrlich, Sheriff, ich habe er noch gar nicht genau durchlesen können. Warum? Was versprechen Sie sich von diesem Dokument? Glauben Sie, dass sich die Leute von einem Stück Papier eher einschüchtern lassen werden als von unseren Maschinenpistolen?«
»No, natürlich nicht. Aber mir kam da eben ein Gedanke…«
»Heraus damit!«
Holder beugte sich vor und erklärte seine Gedankengänge.
»Wir müssen doch hier von der Voraussetzung ausgehen, dass wir nicht einmal die lokale Polizeieinheit für uns einsetzen können, weil wir nicht wissen, ob nicht sogar von diesem Verein ein paar Leute in diesem Geheimklub sind. Überhaupt alle ansässigen Leute hier scheiden für eine Mitarbeit aus. Jeder kann ein Mitglied dieses Klubs, jeder praktisch sogar der Boss sein. Wi? brauchten einen Verein, der sich vorwiegend aus Bürgern der Nordstaaten zusammensetzt, für uns einsatzbereit wäre und trotzdem genug Autorität besäße, um sich auch wirklich durchsetzen zu können.«
»Mit einem Wort«, fiel ich ihm ins Wort, »wir brauchten nicht sechs, sondern mindestens sechzig G-men. Auf die könnte man sich verlassen.«
»Oh, ich wüsste schon einen Verein, der sicher auch zuverlässig wäre, ich weiß nur noch nicht, ob er für uns arbeitsbereit wäre.«
Wir spitzten die Ohren.
»Und um was für einen Verein handelt es sich?«
»Hier«, sagte Holder und tippte mit dem Zeigefinger auf die Landkarte. »Hier liegt Heureka. Sehen Sie hier, etwas südöstlich von Heureka, die eingezeichnete Gebäudeansammlung?«
»Ja, sicher«, nickte ich. »Was ist das? Irgendein außerhalb der Stadt gelegenes Institut oder so etwas?«
Der Sheriff grinste.
»No, Institut kann man dazu wohl schlecht sagen. Es ist der gesamte Kopiplex der Heereskadettenanstalt.«
Ich stutzte, aber dann schüttelte ich den Kopf.
»Ich sehe nicht ein, wieso das für uns von Nutzen sein soll. Glauben Sie, dass ein paar Hundert junge Leute hier aus der Gegend nur deshalb vernünftiger in Rassenfragen denken, weil sie plötzlich eine Uniform tragen? Sie wissen doch genau, dass hier die ganze Gegend verseucht ist vom Rassenhass.«
»Sicher«, nickte der Sheriff. »Aber gerade das brauchten wir wahrscheinlich bei den Kadetten nicht zu befürchten. Die Boys stammen alle aus den Nordstaaten. Nach irgendwelchen Aufschlüsselungssystemen der Armee kommen in diese Kadettenanstalt nur Jungs aus Wisconsin, Minnesota, Nord- und Süd-Dakota und Montana. Ich bin nie da oben gewesen, aber vielleicht wissen Sie etwas über die Ansichten der Leute dort oben in den nördlichsten Staaten über Rassenfragen?«
Ich zuckte die Achseln und sah Phil fragend an. Er meinte: »Ich glaube kaum, dass es dort oben überhaupt ein Rassenproblem gibt. Jedenfalls habe ich nie in meinem Leben gehört, dass es in diesen Staaten Ausschreitungen gegen Farbige gegeben hätte.«
Wir beratschlagten eine Weile hin und her, dann entschieden wir uns, nach Heureka zu fahren und mit dem Leiter der Heereskadettenanstalt zu sprechen. Schaden konnte es nicht, Zeit hatten wir und Heureka lag ja nicht allzu weit entfernt.
Die achtzehn Meilen bewältigte mein Jaguar in einer Viertelstunde, ohne dass er sich dafür würde anstrengen müssen.
Gegen zehn Uhr kamen wir vor dem Portal der Kadettenanstalt an.
Ich hatte mir vorher meine besonderen Vollmachten durchgelesen und darin einige Stellen gefunden, die meine Position wesentlich stärkten.
Der Oberste Bundesrichter kannte entweder die Gegend hier im Süden oder er war rein allgemein ein vernünftiger Mann, der sich sagte, dass Leute nur erfolgreich arbeiten können, wenn man ihnen die Voraussetzungen dazu schafft. Es dauerte eine Weile, bis wir dem Wachoffizier klargemacht hatten, dass für unser Anliegen nur der Leiter der Kadettenanstalt selbst in Betracht kam und nicht irgendein untergeordneter Offizier.
Schließlich wurden wir zu Colonel Henderson, dem Chef der Anstalt, geführt.
Er empfing uns freundlich, höflich und ohne militärischen Rummel.
Ich zeigte ihm meine Vollmachten und gab ihm einen kurzen Überblick über die Situation.
Anschließend erläuterten wir ihm unser Vorhaben. Er hörte sich alles sehr aufmerksam an.
Als ich geendet hatte, fuhr er sich durch seine graue Mähne und sagte: »Zunächst möchte ich feststellen, Gentlemen, dass ich theoretisch völlig auf Ihrer Seite bin. Auch an unserer Kadettenanstalt sind viele Farbige, und wir haben mit ihnen ziemlich gute Erfahrungen gemacht. Zwei meiner besten Truppenoffiziere in Korea waren Farbige. Ich gehöre also gewiss nicht zu den Leuten, die in diesem Punkt überholte und sehr engstirnige Vorurteile haben. Aber eine andere Sache ist die Hilfe, die ich Ihnen leisten soll. Darüber kann ich nicht entscheiden, vor allem nicht in dieser kurzen Zeit. Ich müsste mindestens eine Rückfrage an das Heeresministerium richten.«
»Dazu ist nur leider keine Zeit mehr«, murmelte Phil mutlos. »Der Einsatz müsste noch heute Nacht stattfinden!«
Der Colonel zuckte bedauernd die Schultern.
»Darf ich Ihr Telefon benutzen?«, sagte ich kurz entschlossen.
Der Colonel zog die Augenbrauen zusammen. Offensichtlich war er gespannt, was ich vorhatte.
»Bitte…«, murmelte er.
Ich nahm den Hörer in die Hand.
»Polizeiblitzgespräch mit der Zentrale des Federal Bureau of Investigation, Washington D. C«, sagte ich.
»Sofort, Sir«, erwiderte eine männliche Stimme aus der Telefonzentrale der Kadettenanstalt. Es dauerte dann auch nur ein paar Sekunden, und ich hatte meine Verbindung. Ich sagte meinen Namen und die Nummer meiner Dienstlegitimation. Dann erklärte ich, dass ich den höchsten Boss des FBI, Direktor John Edgar Hoover, in dringender Angelegenheit sofort sprechen müsste.
Ich war selbst überrascht, wie schnell ich plötzlich eine sonore Stimme sagen hörte: »Hoover.«
Ich erklärte, um was es ging. Mittendrin wurde ich unterbrochen: »Ah, Sie sind der G-man, der die Sache mit dem Lynchmord in Little Hill bearbeitet und die anderen Ausschreitungen? Das ganze Ausland wirbelt ungeheuer viel Staub auf deswegen. Hier muss durchgegriffen werden. Von wo aus sprechen Sie?«
»Heereskadettenanstalt Brix Eighteen, Nebenapparat Colonel Henderson.«
»Bleiben Sie in der Nähe. In fünfzehn Minuten erhalten Sie endgültigen Bescheid.«
»Jawohl, Sir.«
Es knackte. Hoover hatte bereits aufgehängt.
Der Colonel sah mich groß an.
»Donnerwetter!«, sagte er überrascht. »Das FBI scheint weniger bürokratisch organisiert zu sein als die Armee.«
Ich lachte.
»Wir können es uns nicht leisten, wegen formeller, bürokratischer Fragen das Verbrechen wuchern zu lassen, Colonel.«
»Natürlich, das sehe ich ein.«
Dreizehn Minuten vergingen in einer ziemlich nervösen Stimmung. Dann endlich klingelte das Telefon.
Der Colonel nahm ab. Kaum hatte er den Hörer am Ohr, da straffte sich seine Gestalt.
»Yes, Sir«, sagte er ein paar Mal. »Zu Befehl, Sir! Jawohl, ich habe verstanden! Zu Befehl, Sir!«
Als er den Hörer wieder auflegte, grinste er fast jungenhaft.
»Sie haben es geschafft, G-man! Zwei Kompanien stehen Ihnen zur Verfügung. Ich habe lediglich Order, auf keinen Fall in die Menge schießen zu lassen. Notfalls sollen wir versuchen, mit ein paar Salven über die Köpfe hinweg die Menge einzuschüchtern.«
Phil klatschte sich vor Freude auf den Oberschenkel, dass es knallte.
Auch ich konnte meine Freude kaum verbergen. Im Stillen leistete ich den Herren in Washington Abbitte für manchen heimlichen Vorwurf, den ich ihnen bei anderen Gelegenheiten gemacht hatte.
Well, der Colonel hatte eine vorzüglich gedrillte Mannschaft.
In einem Zeitraum von nicht ganz zwanzig Minuten waren die beiden Kompanien marschbereit angetreten.
Die beiden Offiziere meldeten ihre Kompanien.
»Kommen Sie her, Gentlemen«, sagte der Colonel, der einige Karten hatte kommen lassen. »Sie werden folgenden Einsatz durchzuführen haben…«
***
Die Stelle, wo sich die letzte Runde abspielen sollte, lag sieben und eine halbe Meile nordnordöstlich von Little Hill.
In Little Hill sahen wir nur kurz in unsere Funkleitstelle.
»Viel los?«, fragte ich den Kollegen, der sich einen der beiden Kopfhörer hinters Ohr geschoben hatte, damit er uns verstehen konnte.
Er nickte.
»Enormer Betrieb auf den Straßen! Seit neun Uhr ständig zunehmender Wagenverkehr.«
»In welcher Richtung vor allem?«
»Keine bestimmte Richtung. Sämtliche Ausfallstraßen der Stadt werden immer dichter beansprucht.«
»Gut. Sie kennen ja Ihre Anweisungen.«
»Sicher, Cotton.«
»Wir fahren jetzt ab. Wenn etwas Besonderes passieren sollte, melden wir uns über Sprechfunk.«
»In Ordnung! Viel Erfolg!«
»Danke!«
Wir gingen und setzten uns wieder in den Jaguar.
Es war zehn Minuten vor zwölf, als Holder sagte: »Sehen Sie dort hinten die Buschgruppe?«
»Okay.«
»Dort lassen wir den Wagen stehen.«
Leise stiegen wir aus. Vor uns stieg das Gelände sanft an. Holder deutete hinauf und raunte uns zu: »Wenn wir uns rechts halten, müssen wir auf die Stelle stoßen, wo wir uns mit dem Colonel treffen wollen.«
»Gut«, nickte ich. »Also los!«
Holder hielt mich zurück.
»Es wäre besser, wenn wir die Schuhe ausziehen und in die Hand nehmen. Man kann hier leicht ausrutschen und dabei ganze Lawinen von Geröll auslösen.«
»Okay.«
Well, wir machten uns auf den Weg. Besser gesagt, wir machten uns buchstäblich auf die Socken.
Hin und wieder kollerte ein Sternchen aus seiner Lage den Hang hinab, aber das Geräusch ging zum Glück unter im Gebrumm von vielen Autos, die weiß der Himmel wo standen.
Je höher wir kamen, desto steiler stieg das Gelände an.
Genau unter der Felsnase hörten wir leise Stimmen murmeln.
»Colonel?«, rief ich leise.
»Ja, G-man. Wir sind vor ein paar Minuten hier angekommen. Kommen Sie her!«
Wir gingen hin und fanden Colonel Henderson mit drei jungen Offizieren.
»Ich bin gleich soweit, G-man«, sagte der Colonel und wandte den Kopf nicht von den Karten.
Neben ihm stand ein Walkie-Talkie.
Offensichtlich betrieb der Colonel das Ganze als eine Art Kriegsübung, jedenfalls war jetzt alles sehr militärisch.
Im Talkessel, fünfzig Yards unter uns, herrschte absolute Dunkelheit. Man vernahm zwar ein dunkles Murmeln wie von vielen Stimmen, aber man konnte überhaupt nichts sehen.
»Es müsste gleich losgehen«, murmelte Holder. »Es ist gleich zwölf.«
Aber zunächst geschah noch gar nichts. Nur der Colonel wandte sich nach einer Weile zu uns und sagte leise: »Okay, G-man. Ich habe das ganze Tal umstellt, ohne dass die Brüder da unten etwas gemerkt haben. Meine Späher berichten, dass ungefähr achthundert Yards nördlich von hier auf der Ebene circa achthundert Personenwagen abgestellt sind. Sie tragen alle weiße Leinenbezüge über den Kennzeichen, sodass ihre Herkunft nicht zu ermitteln ist. An sechs Punkten des improvisierten Parkplatzes stehen jeweils zwei Männer, die lange Gewänder mit Kapuzen tragen. Die Kapuzen verdecken auch das Gesicht und enthalten nur drei kleine Öffnungen für die Augen und den Mund.«
»Könnten Sie ein paar Leute dahin schicken und gleichzeitig mit der Aktion hier diese zwölf Männer überwältigen lassen?«
»Natürlich. Wenn wir schon die Burschen kriegen wollen, dann müssen es auch alle sein. Jackson!«
Einer der Offiziere kam heran.
»Sir?«
»Kümmern Sie sich darum, dass die zwölf Posten bei den Autos möglichst geräuschlos einkassiert werden, sobald hier die Aktion startet.«
»Zu Befehl, Sir.«
Wir steckten uns Zigaretten an und warteten.
Es war auf die Minute genau zwölf Minuten nach zwölf, als unten im Talkessel plötzlich dumpfe Trommeln geschlagen wurden.
Kurz darauf setzte ein heller Fanfarenstoß ein. Augenblicklich verstummte das Stimmengemurmel.
An mehreren Ecken flammten große Holzstapel auf.
Man musste sie mit Benzin begossen haben, denn die Flammen entfalteten sich in Windeseile.
Nun war fast der ganze Talkessel in flackerndes Licht getaucht. Wir mussten uns beherrschen, um nicht vor Überraschung laute Rufe auszustoßen.
Da unten waren mindestens zweitausend Leute versammelt.
Alle trugen sackartige Überwürfe mit Kapuzen, die ihre Gesichter verdeckten.
Fast genau unter uns war eine Art Tribüne errichtet, auf der drei schwere Polsterstühle standen. Darauf saßen drei Kapuzenmänner, die besondere Verzierungen an ihren Gewändern trugen.
Der mittlere war offenbar der Obermacker dieses exzentrischen Vereins.
***
Mithilfe von Lautsprechern wurden die Reden einiger Oberbosse durch den ganzen Talkessel übertragen. Sie strotzten von Überheblichkeit, Dummheit und Rassenhass.
Seltsamerweise wurde das ganze dauernd mit Christentum begründet. Man zitierte geheimnisvolle Bücher Moses, von deren Existenz ich bis dahin noch nie etwas gehört hatte.
Dazwischen dröhnten immer wieder die Trommeln, gellten die Fanfaren und hallten ab und zu frenetische Sprechchöre.
Jeder gewandte Massengaukler von einigem Format hätte diese Massenpsychose erreicht. Jedenfalls merkten wir, dass sich die ganze Stimmung da unten einem hektischen, unbekannten Höhepunkt zusteigerte.
Immer wilder wurden die Tiraden der Redner, immer dröhnender die Trommeln, immer gellender die Fanfaren. Und dann ging ein tierisches Gebrüll durch die Menge.
Uns aber stiegen die Haare zu Berge.
Von irgendwoher aus dem Schutz der nicht von den Feuern erleuchteten Stellen des Tales führte man sieben Neger. Sie waren gefesselt, und die Kleidung hatte man ihnen in Fetzen bis zum Gürtel herab weggerissen. Obgleich zwei Mädchen und eine alte, weißhaarige Frau darunter waren.
Die armen Leute konnten vor Angst kaum gehen.
Die meisten schleifte man an den Fesseln einfach hinter sich her. Das Gebrüll der Masse schwoll an zu einem ohrenbetäubenden Lärm.
Man schleppte die Neger auf die Tribüne. Man zeigte sie der entfesselten Menge. Das Gebrüll wurde zu einem Orkan.
Dann erhob sich der Obermacker und trat vor das Mikrofon.
»Brüder und Schwestern!«, röhrte er mit einer Stimme, die einem ein kaltes Schauern über den Rücken jagte. »Das sind sieben der Untiere…«
Und nun kam eine der widerlichsten, ekelhaftesten, verabscheuungswürdigsten Hasstiraden, die ich je in meinem Leben vernommen habe.
Mit markerschütternder Stimme schrie der Kerl von Ausschreitungen und Verbrechen, die irgendwo in den Staaten von Negern an Weißen begangen worden sein sollten. Er gefiel sich im Aufzählen von Einzelheiten, die nur einer total krankhaftperversen Fantasie entsprungen sein konnten.
Jedenfalls hatte ich als Mitglied der Bundeskriminalpolizei genau in Erinnerung, dass ich niemals in unseren Informationsberichten etwas Derartiges gehört hatte.
Bald stellte sich heraus, warum er die Menge in zügellose Raserei versetzte mit seinen blutrünstigen Beschreibungen. Man wollte die gleichen unbeschreiblichen Folterungen an den sieben Negern vornehmen.
Ich hörte, wie Colonel Henderson tief atmete. Dann fühlte ich plötzlich seinen straffen Händedruck.
»Wenn ich das gewusst hätte«, raunte er mir zu, »dann hätten Sie meine Kompanien auch ohne Washingtons Genehmigung bekommen, Cotton…«
»Danke, Colonel!«, sagte ich leise.
Jetzt war der Obermacker fertig. Die Stimmung glich einem brodelnden Hexenkessel.
Rechts und links der Tribüne fesselte man die beiden jungen Mädchen an zwei riesige Holzkreuze, richtete sie auf und warf Reisigbüschel rings um den Stamm des Kreuzes.
Auf der Tribüne aber stellte man eigenartig geformte Geräte auf, die nur Folterinstrumente sein konnten.
Ich zog meine Dienstpistole.
Phil die seine.
Der Sheriff seinen Fünfundvierziger.
Der Colonel nahm seine Leuchtpistole für die grüne Rakete zur Hand, die den Beginn der Aktion ankündigte.
Das Dröhnen der Trommeln ließ unser Trommelfell vibrieren.
Der Obermacker schrie mit einer sich überschlagenden Stimme knappe, kurze Hasstiraden in immer wiederkehrender Reihenfolge in das Mikrofon, und schon stimmte die Menge in seine Tiraden ein.
Jetzt streckte er beide Hände aus.
Zwei Kapuzengestalten hoben die entzündeten Fackeln und traten näher an die Reisighaufen, die den Mittelstamm der in die Erde eingerammten Kreuze umgaben, an denen die beiden Negermädchen festgebunden waren.
Jetzt senkten sie die Fackeln.
»Los!!!!«, schrie ich.
Zischend sauste die grüne Rakete in den Nachthimmel.
Mit einem Schlag flammten sechs große Scheinwerfer auf und warfen Tageshelle in den Talkessel. Krachend entlud sich der Fünfundvierziger des Sheriffs.
Und nun hetzten Phil und ich auch schon den Steilhang hinab. Wir überschlugen uns, rutschten, stürzten, fielen, aber wir kamen mit abgeschürfter Haut in unglaublich schneller Zeit hinunter.
***
Als wir auf die Beine kamen, waren wir nur ein paar Yards voneinander entfernt.
»Ich kümmere mich um die Opfer!«, rief Phil und hetzte auch schon davon.
Okay. Dann wollte ich mich um den Obermacker kümmern.
Gewöhnlich haben solche Leute Spezialausgänge für sich vorbereitet. Ich sah mich um.
»Achtung, Achtung!«, hallte in diesem Augenblick die Stimme des Colonels aus einem Megafon hoch über unseren Köpfen. »Das ganze Tal ist von Truppen der Vereinigten Staaten umstellt! Widerstand ist sinnlos, ebenso wie jeder Fluchtversuch! Heben Sie die Hände und bleiben Sie ruhig stehen! Bei massivem Widerstand werden Sie unter Maschinengewehrfeuer genommen! Achtung! Achtung! Das ganze Tal…«
Er wiederholte seine Durchsage.
Ich hörte schon nicht mehr hin. Im Tal war jetzt wieder der Teufel los.
Die Leute rannten in alle möglichen Richtungen durcheinander. Einige versuchten sogar, an den Steilhängen hochzuklettern.
Nun, sie würden oben schon in Empfang genommen werden, wenn sie überhaupt hinaufkamen.
Der Obermacker hatte sich bereits von der Tribüne verdrückt, aber die beiden Stellvertreter oder was sie sonst darstellten, standen noch oben. Sie sprachen aufgeregt aufeinander ein.
Ich boxte mich durch eine Ansammlung von einem Dutzend Männer, die Stöcke in den Händen hielten, aber vor Aufregung nichts damit anzufangen wussten.
Noch bevor sie kapierten, was geschah, war ich schon wie das drohende Ungewitter durch sie hindurch.
Hinter der Tribüne war ein treppenartiger Aufgang. Ich jagte hinauf.
Vom Obermacker war nichts zu sehen. Aber einer der beiden Stellvertreter schrie plötzlich gellend: »Der verfluchte G-man.«
Da er mit dem ausgestreckten Arm auf mich zeigte, konnte der andere gar nicht in Zweifel geraten, wo er mich zu suchen hatte. Er fuhr sich unter sein sackartiges Gewand und brachte eine matt schimmernde Pistole zum Vorschein. Während sich sein Sackgewand etwas hob, als er die Pistole hervorriss, sah ich, dass er Reitstiefel trug.
Lieutenant Blackpool schoss es durch meinen Kopf. Der Leiter der örtlichen Sektion der State Police.
Er riss seine Pistole hoch. Ich war gut fünfzehn Yards von ihm entfernt auf der langen Tribüne. Ich hatte gar keine andere Wahl.
Mein Schuss peitschte auf.
Blackpools Arm wurde hochgerissen, er stieß einen gellenden Schrei aus, und dann flog seine Pistole in hohem Bogen durch die Luft, während auf seinem verzierten Gewand in Schulterhöhe ein schnell größer werdender roter Fleck erschien.
Er war jetzt ausgeschaltet. Aber er war nicht lebefisgefährlich verletzt, also mochten sich nachher die Soldaten um ihn kümmern. Mir ging es um den Boss.
Aber wo war der?
Ich sah mich um. Dass er in der Menschenmenge verschwunden war, hielt ich für unwahrscheinlich.
Blieb nur die Rückseite der Tribüne und die dahinterliegende Talwand.
Ich flankte über die Latten, die ein Geländer darstellen sollten, hinab auf den Talboden.
Ich wurde etwas zusammengestaucht, denn die Tribüne war doch höher als ich in meinem Jagdfieber gedacht hatte, aber ich trug keinen ernsthaften Schaden davon.
Die Talwand war keine zehn Yards von der Tribüne entfernt. Ich lief hin und suchte sie ab.
Hatte der Sheriff nicht gesagt, dass es nicht einen einzigen Strauch im ganzen Tal gäbe?
Aber dort, ungefähr sechs Yards über der Talsohle, war doch ein dürres, dorniges Gebüsch.
Ich betrachtete mir das Ding genauer. Zum Glück erhielt die Stelle das volle Licht eines Scheinwerfers, sodass ich alles ziemlich gut sehen konnte.
Ich bückte mich.
Wenn es hier im ganzen Tal eine Stelle gab, wo ein versteckter Ausgang sein konnte, dann nur hier. Mit den Händen zog ich die Zweige auseinander, und ich muss sagen, dass ich diesen Augenblick verdammt wenig auf die Dornen achtete.
Hinterher sahen meine Hände entsprechend aus.
Meine Vermutung hatte mich nicht betrogen. Der Busch war dürr, weil er keine Wurzeln hatte. Er war raffiniert zwischen zwei Steinbrocken eingeklemmt. Zog man ihn heraus und schob die beiden Brocken beiseite, so wurde eine schlauchartige Öffnung frei.
Ich zog meine Taschenlampe und leuchtete in den Schlauch hinein. Er weitete sich sofort zu einer ziemlich großen Höhle aus Naturstein.
An den Verschlussbrocken waren unten Metallkrampen eingelassen, die ein Bohrloch hatten, durch das ein Seil gebunden war. Das Seil hing in die Höhle hinein.
Man brauchte also nur in die Höhle zu klettern, von innen den ersten Brocken wieder über den Eingang zu ziehen, sodass ungefähr noch die Hälfte des Eingangs freiblieb, dann mit einer Hand vorsichtig den Busch fest an den Brocken pressen, während man den zweiten Brocken heranzog. Mit etwas Geschick konnte es gar nicht so schwierig sein.
Ich kletterte hinein, ließ aber die Höhle hinter mir offen.
Meine Taschenlampe zeigte mir den Weg. Es war ein Gang, der von der Höhle aus weiterführte. An manchen Stellen konnte man sehen, dass Menschen nachgeholfen hatten, ihn zu verbreitern.
Ich kletterte ihn entlang so schnell es ging. Es ging auf- und abwärts, nach rechts und nach links. Und dann, nach einer reichlich langen Strecke sah ich den Sternenhimmel Schimmern.
Noch ein paar Yards und ich stand im Freien. Mein Atem ging keuchend, denn ich hatte mich wahrhaftig nicht geschont. Trotzdem versuchte ich, einen Augenblick lang still zu bleiben.
Und da hörte ich seine Schritte. Ich richtete den Schein meiner Taschenlampe in die Richtung.
Und da sah ich ihn.
Sein Gewand flatterte um ihn herum wie die Fetzen um eine Vogelscheuche.
Ich setzte mich in Trab.
Nach den ersten zehn Schritten peitschte eine Kugel ungefährlich weit neben meinem Kopf vorbei. Trotzdem zog ich unwillkürlich den Schädel ein.
Ich blieb stehen und leuchtete noch einmal. Kein Zweifel, ich war ihm nähergekommen.
Als ich ihm so dicht aufgerückt war, dass ich sein schnaufendes Keuchen hörte, rief ich: »Bleiben Sie stehen! Ich habe Sie ja doch gleich!«
Er warf sich herum. Im gleicher! Augenblick erfasste ihn der Lichtkegel meiner Taschenlampe.
Noch immer trug er das goldverzierte, purpurrote Sackgewand mit der übergestülpten Kapuze. Aber in seiner rechten Hand hielt er eine Pistole.
Er krümmte gerade den Finger, als ihn mein Lichtstrahl erfasste. Nur einen Sekundenbruchteil später pfiff die Kugel bösartig sirrend über mich hinweg.
Ich hatte ebenfalls meine Pistole in der Hand. Und ich hätte ihn abschießen können wie einen tollen Hund.
Aber ich hatte die gespenstische Szene in dem Talkessel vor meinen Augen, wo man unschuldige Menschen schlimmer als mittelalterliche Henkersknechte foltern wollte. No, diesen Mann sollte keine zufällig tödlich treffende Kugel vor dem Henker bewahren.
»Geben Sie es auf«, sagte ich ruhig, während ich mich langsam aufrichtete.
Die linke Hand hielt die Taschenlampe auf ihn gerichtet. Mit den Augen fixierte ich ihn genau, denn ich wusste, dass mein Leben jetzt von meinen Augen und meiner Reaktionsfähigkeit abhing.
Er riss abermals seine Pistole hoch. Ich sah, wie sich der Zeigefinger krümmte.
Diesmal warf ich mich nicht nach vorn. Vielleicht kalkulierte er es ein. Ich hechtete zur Seite, und ich flog ganz schön weit.
Der Schuss bellte auf, aber ich hörte die Kugel nicht. Ziemlich unsanft knallte ich mit der Schulter gegen ein Felsstück, dass ich in der Dunkelheit nicht gesehen hatte.
Es war sein dritter Schuss. Mehr als höchstens sieben konnte er nicht haben. Ich kannte diese kurzläufige Pistolenart.
Sechs Schuss passen ins Magazin, keiner mehr. Allenfalls noch einer in den Lauf, das machte sieben.
Wieder rappelte ich mich auf.
Der Kapuzenmann versuchte, seine Flucht fortzusetzen. Unbarmherzig schälte ihn meine Taschenlampe aus der Finsternis. Abermals warf er sich herum.
Geblendet starrte er in das Licht der Lampe. Aufs Geratewohl zielte er in das grelle Licht hinein.
Ich schoss vier Rollen vorwärts, dass mir alle Knochen im Leib krachten.
Gleichzeitig peitschten zwei Schüsse rasch hintereinander irgendwo in den Nachthimmel oder in die Erde.
Jetzt war ich ihm bis auf drei, vier Schritte nahegekommen. Ich verzichtete auf die Taschenlampe und hechtete ihn an.
Hoffentlich drückt er nicht gerade jetzt ab, dachte ich.
Dann hatte ich ihn.
Mit der rechten Hand erwischte ich seinen Hals, mit der linken das Handgelenk des Pistolenarmes.
Ich drehte mit aller Kraft, als ich die Mündung seitlich an meinem Hals spürte.
Er schrie und krümmte den Finger. Glühend heiß fuhr mir etwas über die linke Halsseite.
Als er den Finger zum zweiten Mal krümmte, gab es nur ein trockenes Kläcken.
Er hatte keinen Schuss im Lauf gehabt.
Mein Hals brannte höllisch. Aber gerade deshalb wusste ich, dass es nur ein Streifschuss sein konnte.
Keuchend rang ich mit dem zähen, schwergewichtigen Burschen.
Er wehrte sich mit allen Mitteln.
Ich musste es einstecken, dass er mir sein Knie in den Magen rammte. Mir wollten sich zwar augenblicklich die Eingeweide umdrehen, aber ich ließ nicht los.
Ein paar Mal lag er unten, ein paar Mal ich. Unser Atem keuchte wild.
Aber schon nach kurzer Zeit merkte ich, dass er über nicht genug Reserven verfügte. Seine Anstrengungen wurden schwächer.
Ich nutzte einen günstigen Augenblick. Meine Faust zischte ihm in die Brustgrube.
Er bäumte sich auf.
Ich schlug nach, ans Kinn oder wenigstens dorthin, wo ich es unter der Kapuze vermuten durfte.
Ich erwischte ihn nicht genau, aber er fuhr doch merklich zusammen.
Mit einer letzten Anstrengung riss ich mich aus seiner Umklammerung, holte aus und schlug ein letztes Mal zu.
Er zuckte zusammen und rührte sich nicht mehr.
Ich ließ mich flach auf den Boden sinken und atmete tief.
Langsam beruhigten sich meine keuchenden Lungen und das wild klopfende Herz.
Als ich wieder einigermaßen fit war, suchte ich im Schein meines Feuerzeugs meine Taschenlampe. Ich knipste sie an und zog dem Kerl die Kapuze ab.
Es war Mr. Laroche, der Mann, der nicht genug für seine Gesundheit tat.
Ich wartete, bis er wieder zu sich kam, dann zwang ich ihn, mit mir zum Eingang des Talkessels zu gehen.
Dort hatten inzwischen Militärlastwagen einen guten Teil der Leute abtransportiert. Ununterbrochen kamen und fuhren die schweren Drei-Tonner heran und weg. Jedes Mal mit einer Fracht von vierzig Leuten.
Holder beschlagnahmte die Turnhalle der Highschool und zwei Nebenräume. Die ganze Nacht über verhörten meine sechs G-men, Phil, Holder, vier Offiziere und ich einzeln die Verhafteten. Wir stellten bei jedem nur seine Personalien fest, dann ließen wir die meisten laufen.
Bis auf den Oberboss; seine beiden Stellvertreter und einige andere, die sich wie die Wilden gebärdeten.
Die eigentlichen Verhöre dauerten knapp drei Wochen.
Fast alle angesehenen Bürger dieser kleinen Stadt hatten zu dem Geheimklub gehört.
Die vier jungen Burschen von der Eisenbahn entpuppten sich als Wandas Mörder. Der Sohn des Arztes Merain hatte sie angestiftet.
Der Rowdy Sam Croys, der bei dem Fischhändler wohnte, fungierte als eine Art Oberhenker bei dem Klub.
Er hatte die Misshandlungen des Negerehepaares durchgeführt, nachdem ihm von Laroche ein dementsprechender Auftrag zugegangen war.
Hier zeigte sich übrigens auch, dass nicht nur religiöser Wahn, sondern auch sehr viel realere Motive mitspielten:
Laroche hatte ebenfalls unter anderem ein Juweliergeschäft, aber wegen seiner habgierigen Preise in den letzten Monaten einen guten Teil seiner Kundschaft an Kingsdon verloren…
Hinter dem Lynchmord stand abermals Laroche. Er hatte die vier Boys von der Highschool und Sam Croys bei einem Sondertreffen des Klubs entsprechend bearbeitet. Am nächsten Morgen kam es dann zu der Lynchjustiz…
Wir klärten alles in buchstäblich Tausenden von Verhören. Dann sandten wir die Akten an das Oberste Bundesgericht.
Ein paar Wochen später fand der Prozess statt. Der Richter sagte in der Urteilsbegründung: »…Religiösen Wahn kann ich bei der Urteilsfindung nicht als mildernden Umstand bewerten. Die Worte Jesu Christi sind so eindeutig und unmissverständlich, dass Hass, Misshandlung und Mord niemals mit ihnen entschuldigt werden können. Wohl aber kann man vor so viel Bosheit, vor so entsetzlicher Brutalität die Worte des Testamentes zitieren: Wer den Wind sät, der wird den Sturm ernten! Wer das Schwert hebt, der wird durch das Schwert umkommen…«
Laroche, Blackpool als erster, der Fischhändler als zweiter Stellvertreter und alle fünf Jungen gingen wegen Mordes, schwerer Körperverletzung und zig anderer Delikte den gnadenlosen Weg, den alle Mörder über kurz oder lang gehen müssen: den Weg zum elektrischen Stuhl.
Die Mitläufer kamen mit ernsten Verwarnungen davon.
Wir aber hatten seit diesen Tagen einige treue Freunde mehr.
Und wenn wir jemals wieder in diese Gegend kommen, das haben wir der farbigen Bevölkerung von Little Hill hoch und heilig geschworen, dann führt uns unser Weg bestimmt durch Little Hill und zum Sheriff Holder, der nun endlich eine von der Pest des Rassenwahnsinns befreite Stadt hat.
ENDE
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